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  Handlung


  

  Im Jahr 1199 NGZ ist die EMPRESS OF THE OUTER SPACE, kurz EOS genannt, ein Weltraum-Kreuzfahrtschiff der Luxusklasse. Die Kriminalistin Lhoreda Machecoul vereitelt auf der Erde einen Anschlag bei der Einweihung einer Nekropole im Pamir-Gebirge. Der mutmaßliche Täter, Daryl Parthenay, kann jedoch entkommen. Lhoreda erhält daraufhin zur Erholung eine Reise an Bord der EOS, wo sie zugleich als inoffizielle Sicherheitsoffizierin fungieren soll.

  Die EOS hat 1800 Passagiere und eine Besatzung von fast 1400 Personen. Ihr Kapitän heißt Gharun Ferdinho. Bereits kurz nach dem Verlassen des Solsystems wird ein erster merkwürdiger Vorfall gemeldet, denn den Aufzeichnungen des Bordsyntrons zufolge ist ein Crewmitglied zweimal an Bord gegangen.


  


  1.


  »Ich weiß, daß er etwas plant!« stieß die junge Frau hervor; ihre Miene hatte sich verfinstert. »Seit vier Monaten verfolge ich seine Spur, und wenn es jemals einen hochverdächtigen Mann gegeben hat, dann ist er es.«


  Sie warf einen raschen Blick auf den Monitor. Auf dem Bildschirm war das Gesicht eines Mannes zu sehen. Der Mann wirkte unauffällig - ein breites, durchschnittliches Gesicht, umrahmt von einem mattblonden Bart, braune Augen, eine kleine Nase, beginnende Stirnglatze. Es gab auf der Erde wahrscheinlich einige zehntausend Männer seines Schlages und seines Aussehens, und auf den von Terranern besiedelten Planeten der Galaxis ließ sich wahrscheinlich eine runde Million ähnlich unauffälliger, durchschnittlicher Männer auftreiben.


  »Ich weiß, er sieht überhaupt nicht so aus, wie man sich einen Attentäter vorstellt«, fuhr die Kriminalistin fort und deutete auf den Bildschirm. »Jedenfalls nicht nach den landläufigen Klischees. Trotzdem, ich bin mir sicher.«


  Sie ließ die Hand sinken, ihre Stimme wurde leiser. Sie zuckte mit den Schultern und blickte wieder hinüber zu Franiton Hashemy, ihrem Vorgesetzten.


  »Du glaubst mir nicht, habe ich recht?«


  Hashemy wiegte nachdenklich den Kopf.


  »Es ist keine Frage des Glaubens«, antwortete er bedächtig. »Mehr eine Angelegenheit von Beweisen. Gerichtskräftigen Beweisen. Hast du die?«


  Die junge Frau senkte den Kopf.


  Auf einem der anderen Monitore war zu sehen, daß die Vorbereitungen für die Einweihung fortgesetzt wurden. Die weiten Prallfeldtribünen begannen sich mit Zuschauern zu füllen. Die meisten der Besucher waren festlich und dunkel gekleidet, eine weihevolle Stimmung lag über der Szene, passend für die Eröffnung einer Nekropole, einer Totenstadt.


  »Ich kenne deinen Instinkt, Lhoreda«, nahm Hashemy das Gespräch wieder auf. »Und ich bin sicher, daß du dich nicht irrst.«


  »Und du läßt ihn trotzdem wieder laufen?«


  Hashemy zuckte mit den schmalen Schultern.


  »Ich muß«, sagte er und stand auf. »Er ist ein Bürger unseres Staates, bisher unbescholten, und er hat seine Rechte. Und dies ist einer der unvermeidlichen Nachteile unseres Berufes: Als Gesetzeshüter sind wir dazu verpflichtet, die Spielregeln unbedingt und in jedem Fall einzuhalten.«


  Dem hatte Lhoreda Machecoul nichts entgegenzusetzen außer einer trotzigen Miene. Sie wußte, daß ihr Vorgesetzter recht hatte. Es gab keine Beweise, nichts, was man einem Haftrichter hätte vorlegen können. Es gab nur Lhoredas Verdacht.


  Hashemy blickte auf den Verdächtigen; seine Miene hatte sich ebenfalls verdüstert.


  Nach dreißig Berufsjahren bekam man unweigerlich ein Gespür für Menschen, das mitunter fast telepathische Züge annehmen konnte. Nach einer so langen Zeit wußte man, wie sich Verdächtige im Gewahrsam aufzuführen pflegten. Wie sich Unschuldige benahmen, die in das Räderwerk des Gesetzes geraten waren, welche Manieren versierte Straftäter vorzeigten, je nachdem, ob sie zu Recht oder zu Unrecht festgenommen worden waren. Es gab leise und stille Typen, es gab Krakeeler, es gab völlig verängstigte Gestalten und abgebrühte Profis.


  Dieser Mann hieß, wie seine Identitätsdokumente auswiesen, Daryl Parthenay; von Beruf war er Bioniker, seine Leistungen in diesem Beruf waren eher mittelmäßig. In den Akten der Polizei war er nicht in Erscheinung getreten, jedenfalls nicht in jener vergleichsweise kurz zurückliegenden Frist, deren Daten den Ermittlern zur Verfügung standen. Für den Zugriff auf seinen gesamten Datenbestand fehlte die Berechtigung in Form eines


  richterlichen Befehls.


  Daryl Parthenay hatte es sich in einem Pneumosessel bequem gemacht, die Beine übereinandergeschlagen. Er zeigte jenen selbstzufriedenen Ausdruck, den die beiden Kriminalisten nur zu gut kannten: »Ich weiß es«, besagte diese spöttische Miene, »ihr wißt es, und ihr wißt, daß ich es auch weiß. Aber ihr könnt mir nichts beweisen. Ätsch!«


  »Ich werde ihn freilassen«, sagte Hashemy mißmutig. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Und was soll ich tun? Einfach zusehen?«


  »Die Augen offen halten«, antwortete ihr Vorgesetzter. »Mehr kann man nicht tun.«


  Lhoreda blickte auf den großen Monitor. Auf dem Bildschirm daneben, der abgeschaltet war, konnte sie ihr Spiegelbild bewundern: ein schmales, energisches Frauengesicht, umrahmt von eisgrauen Haaren in einer Windstoßfrisur. Die Haare sahen aus, als sei Lhoreda morgens nur kurz mit den Fingern durchgefahren, und das stimmte auch. Eitelkeit in diesen Dingen war ihr fremd.


  Das leichte Glitzern an der rechten Seite ihres Kopfes stammte von einem golfballgroßen Ohrschmuck, der im Rhythmus ihres Herzschlages pulsierte. Die Farbe dieses Anhängers war auf dem Abbild ebensowenig zu erkennen wie die ihrer Augen - was im übrigen ohnehin schwer genug zu erkennen war. Die meisten Beobachter einigten sich auf grün mit bernsteinfarbenen Punkten, andere wiederum nannten Lhoredas Augen schlichtweg gelb, was einen frischgebackenen Mediziner einmal zu der Vermutung veranlaßt hatte, Lhoreda leide an einer sehr gefährlichen Krankheit, der Haemochromatose, auch Eisenspeicherkrankheit genannt. In Wirklichkeit handelte es sich bei den gelblichen Pigmenten in ihrer Iris um ein Erbteil ihrer Mutter, die von dem Planeten Rhordon im Garanorsystem stammte.


  Auf den anderen Bildschirmen war das Geschehen auf dem großen Platz vor dem Tor der Nekropole zu sehen.


  Die Tribünen begannen sich langsam zu füllen. Der Beginn der Einweihungsfeier stand kurz bevor. Und ein führendes Mitglied der Kosmischen Hanse würde die Eröffnungsrede halten.


  Ursprünglich war geplant gewesen, einen ranghöheren Repräsentanten der Hanse einzuladen, eine jener großen Gestalten, welche die Geschichte dieser Organisation und die Geschicke der Menschheit so oft und so nachhaltig beeinflußt hatten. Aber dann waren den Veranstaltern doch Bedenken gekommen.


  Zur Eröffnung einer Totenstadt ausgerechnet einen Zellaktivatorträger einzuladen und sprechen zu lassen, das wäre wohl ziemlich absurd gewesen. Was wußte solch eine Person schon vom Sterben und vom Tod? Also hatte man entschieden, jemanden diese Ehre anzutragen, der Chancen hatte, eines nicht zu fernen Tages ebenfalls in der Nekropole bestattet zu werden.


  Lhoreda Machecoul stand auf und verließ den Raum. Sie empfand dieses Gespräch als Niederlage, und sie haßte Niederlagen. Vor allem dann, wenn


  sie absolut sicher war, im Recht zu sein.


  Sie verließ die Polizeistation und spazierte langsam hinüber zu den Tribünen.


  In einem weiten Dreiviertelkreis umspannten die Sitzreihen den Eingang der Nekropole, deren goldglänzende Einfassung im Licht der Nachmittagssonne schimmerte.


  Im Laufe der Jahrtausende hatten sich die Bestattungsriten der Terraner öfters geändert. Ziemlich aus der Mode gekommen war zu dieser Zeit das Verfahren, die Toten bei Temperaturen nahe des absoluten Nullpunkts einzufrieren, in der Hoffnung, daß eines fernen Tages vielleicht ein Mittel gefunden werden konnte, den Verstorbenen wiederbeleben und heilen zu können. Die Erfahrung hatte gezeigt: War erst einmal der Tod eingetreten, gab es nichts mehr zu retten und zu heilen.


  Eine Zeitlang war es üblich gewesen, die Toten im Weltraum beizusetzen; dieses Verfahren war aus der Mode gekommen, seit einige im All driftende Leichen mit Raumschiffen kollidiert waren. Sehr verbreitet war im Jahr 1199 NGZ, das in wenigen Wochen enden würde, die Sitte der Einäscherung und anonymen Bestattung.


  Aber es gab bei einigen Milliarden Erdbewohnern auch immer genug Menschen, die nach ihrem Tode aufwendig und prunkvoll, vor allem aber in einer Form bestattet werden wollten, die ihrem Leben ein dauerhaftes Monument setzte.


  Dazu sollte die neue große Nekropole dienen.


  Die Totenstadt war in einen Ausläufer des Pamir-Gebirges gegraben worden, kilometertief hinein in den massiven Fels. Es gab einen Hauptstollen von drei Kilometern Länge, von dem ein System von Quer- und Nebengängen ausging, das wiederum in einigen tausend kleineren und größeren Kammern endete. Diese Grüfte konnten, wenn man die erforderlichen Galax besaß, für einige Jahrhunderte angemietet werden.


  Lhoreda besaß weder das Geld noch das Verlangen, sich später einmal in diesem Grabgewölbe beisetzen zu lassen. Der Aufwand erschien ihr übertrieben, außerdem besaß sie keine lebenden Verwandten, die an ihrem Grab hätten trauen können.


  Die Sicherheitsposten ließen die junge Frau passieren; sie kannten sie bereits von früheren Kontrollgängen.


  Hinter der Einfassung aus zolldickem, massivem Gold begann der Hauptstollen. Boden und Gewölbe waren mit einer Schicht aus edlem Marmor überzogen worden - jedenfalls sah das Material aus wie Marmor. Lhoreda wußte es besser: In Wirklichkeit handelte es sich um eine raffiniert hergestellte Mischung aus Cacliumsulfat - also simplem Gips - der mit speziellen Kunststoffen verwitterungsfest gehärtet und auf Hochglanz poliert worden war.


  Ein sanftes, perlmuttartiges Licht erhellte den Stollen, an den Wänden waren Halterungen und Leuchter zu sehen, deren leicht flackerndes Gaslicht zwar nichts zur Beleuchtung, dafür aber sehr viel zur feierlich-getragenen


  Atmosphäre beitrug.


  In diesem für einen Laien kaum durchschaubaren Gewirr von Gängen und Kammern hatte Lhoreda den Mann namens Daryl Parthenay mehrfach angetroffen, und er hatte dort nichts zu suchen gehabt.


  Wahrscheinlich hatte er dort auch nichts zu tun gehabt: Es gehörte einfach zum Spiel, ebenso wie die kurze Notiz an die Sicherheitsbehörden, es sei ein Anschlag auf den Repräsentanten der Kosmischen Hanse geplant.


  Lhoreda kannte diesen Typ von Kriminellen. Deren eigentliches Ziel war nicht das Attentat als solches - wer sterben sollte und warum, war für den Täter ziemlich unwichtig; es ging vielmehr um ein Kräftemessen mit der Polizei, um eine Befriedigung persönlicher Eitelkeit. Und was konnte einen Attentäter mehr vergnügen, als die Polizei selbst zu warnen - und dann trotzdem erfolgreich zuzuschlagen? Und nicht erwischt zu werden.


  Daryl Parthenay, der seltsam unauffällige Durchschnittsterraner, schien zu dieser Spezies zu gehören, da war sich Lhoreda Machecoul völlig sicher.


  Sie blieb abrupt stehen.


  Was konnte Parthenay in diesen Höhlen angestellt haben?


  Und wie stellte er sich den Ablauf seines Planes vor?


  Sprengstoff? Das war nach den Erfahrungen der Vergangenheit ziemlich unwahrscheinlich. Zum einen waren das Rednerpodium und der Bereich der Tribünen mehrfach untersucht worden, zum anderen entsprach dieses grobschlächtige Verfahren nicht dem Stil, den Lhoreda bei Parthenay vermutete.


  Gift? Nahezu ausgeschlossen.


  Ein Angriff mit einer modernen Energiewaffe? Mit Sicherheit trug der Redner einen Schutzschirmprojektor, der solche Versuche im Ansatz vereitelte. Nein, wenn Daryl Parthenay sich einen Plan ausgedacht hatte, dann mußte dieser Plan seine ganz besondere Handschrift tragen. Er mußte eine bestimmte Originalität aufweisen, gewissermaßen Niveau haben -sofern man diesen Begriff auf Mordanschläge überhaupt anwenden konnte.


  Lhoreda wandte sich um.


  Ihr Blick wanderte den Stollen entlang, hinaus ins Freie. In einiger Entfernung konnte sie das Podium sehen, von dem aus der Repräsentant der Kosmischen Hanse sprechen würde. Der Hauptstollen schien gewissermaßen genau auf das Opfer zielen, wie der Lauf eines altmodischen Gewehrs.


  Kam eine solche Waffe in Frage? Lhoreda schüttelte den Kopf. Waffen dieses Typs waren rare Sammlerstücke, außerdem erforderte der Umgang damit einige Übung und Erfahrung.


  Lhoreda stieß eine Verwünschung aus.


  Räume, in denen feierliche Rituale vollzogen wurden, hatten traditionsgemäß einen gewissen Hall, wie man in jeder alten Kirche feststellen konnte. Das galt auch für den Hauptstollen der Nekropole - man konnte beinahe jeden Schritt als fernes Echo hören, und auch Lhoredas kräftiger Fluch kehrte nach einigen Zehntelsekunden als Widerhall zu ihr zurück, ein wenig gedämpft und in der Tonhöhe gesenkt.


  Die junge Frau blickte wieder zum Rednerpodium. In ihrem Gehirn arbeitete es. Sie wußte, daß sie der Lösung des Rätsels ganz nahe war. Aber das Aha-Erlebnis als jähe Einsicht in die Zusammenhänge wollte sich nicht einstellen.


  Lhoreda stampfte wütend mit dem Fuß auf, und das Echo antwortete mit einem Geräusch, das wie ein Pulverschuß klang.


  Und dann war die Einsicht plötzlich da - oder doch wenigstens eine Ahnung.


  Lhoreda wandte sich um. Sie begann zu laufen.


  Die Tribünen hatten sich inzwischen gefüllt. Eine angenehm warme Nachmittagssonne strahlte auf die Besucher der Feier herab. Im Hintergrund näherte sich bereits, wie Lhoreda im Laufen erkennen konnte, der Gleiter mit dem Ehrengast.


  Es kam jetzt auf Sekunden an - und auf Lhoredas Spürnase. Wenn sich ihr Verdacht jetzt als falsch erwies, war ihre Karriere beendet; eine solche Blamage, noch dazu vor laufenden Kameras, würde man ihr nicht vergeben. Weit eher konnte sie auf Nachsicht rechnen, wenn sie den Dingen ihren Lauf ließ und gar nichts unternahm.


  Lhoreda erreichte die Tribünen, drängte sich zwischen Besuchern und Neugierigen durch. Das Drängeln und Schubsen alarmierte die Sicherungsposten. Lhoreda konnte sehen, daß sich ihr einige Uniformierte näherten, als sie zum Podium drängte.


  Noch im Laufen zog Lhoreda ihre Waffe.


  Schreie gellten auf, Menschen stoben auseinander, Kameras wurden herumgeschwenkt und richteten sich auf die junge Frau. Leibwächter drängten sich zwischen den Ehrengast und das Podium, das der Redner gerade besteigen wollte.


  Lhoreda kniete nieder, richtete die Waffe ins Ziel.


  Ein Schuß konnte genügen. Er konnte aber auch die endgültige Katastrophe auslösen: Es hing davon ab, ob Parthenay seine Höllenmaschine schon aktiviert hatte.


  Lhoreda zielte so genau, wie ihr hämmernder Puls und der schnelle Atem es zuließen. Eine Fingerbewegung, dann löste sich ein gleißender Strahl aus ihrer Waffe und traf ins Ziel.


  Die Menge schrie entsetzt auf, Panik brach aus. Sicherheitsautomatiken, syntrongesteuert, senkten die Tribünen ab, um Unfälle und Stürze zu vermeiden. Im gleichen Augenblick wurde Lhoreda von einem Paralysatorstrahl gestreift, im Bruchteil einer Sekunde jagte der Schmerz durch ihren Körper, um dann einer tauben Lähmung ihrer linken Körperhälfte Platz zu machen.


  Lhoreda kippte zur Seite. Noch im Fallen warf sie die Waffe weg und versuchte die Hände zu heben, um nicht Anlaß für weitere Schüsse zu geben.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann waren die ersten Wachen bei Lhoreda angelangt. Sie lag auf dem Rücken, blinzelte in die Sonne und versuchte ihre Angst zu bekämpfen, als sich ein halbes Dutzend Waffen auf sie richtete.


  »Keine falsche Bewegung!« brüllte ein aufgeregter Posten. »Oder wir schießen!«


  Die junge Frau nickte schnell. Ihre Stimmbänder gehorchten nicht mehr richtig, die Lähmung hatte sie bereits beeinträchtigt.


  »Bringt die Leute weg!« konnte Lhoreda krächzend hervorstoßen. »Schnell. Und schafft den Redner weg.«


  »Von dir nehmen wir keine Befehle an!« fauchte der Mann, der sich über sie beugte.


  »Am Ende des Stollens«, keuchte Lhoreda. »Ihr müßt das Ding abschalten.«


  »Was für ein Ding?«


  »Infra.« brachte Lhoreda keuchend hervor. Die Paralyse breitete sich schnell aus, ihr Atem blieb weg. »Infraschall.«


  Einen Augenblick später verlor sie das Bewußtsein. Das letzte, was sie zu sehen bekam, war ein strahlender Reflex auf der vergoldeten Einfassung des Eingangs in das Totenreich.


  »Wie um alles in der Welt bist du darauf gekommen?« fragte Franiton Hashemy leise.


  Lhoreda grinste schwach.


  »Habe ich recht gehabt?«


  Der Besucher an ihrem Krankenbett nickte langsam.


  »Ja, vollkommen«, gab er zu. »Wir haben am Ende des Hauptstollen tatsächlich einen entsprechenden Verstärker gefunden. Wenn das Ding funktioniert hätte.«


  »Hat es aber nicht«, brachte Lhoreda zufrieden hervor. »Glücklicherweise.«


  »Es wäre eine Katastrophe geworden«, räumte Hashemy ein. »Mit zahlreichen Toten. Und der Redner hätte keine Chance gehabt, Schutzschirmprojektor hin oder her.«


  Lhoreda setzte sich im Bett auf und zupfte den Ausschnitt ihres Nachthemds zurecht. Hashemy war ein netter Kerl, aber so nett nun auch wieder nicht.


  »Es wurde mir klar, als ich in der Röhre ein wenig Lärm machte vor Wut«, berichtete Lhoreda. »Das Echo hat mich darauf gebracht. Dieser Stollen ist eine riesige Luftsäule, wie im Inneren einer Orgelpfeife. Wenn man diese Luft zum Schwingen bringt, entsteht Schall, und die Tonhöhe des Schalls hängt von der Länge und der Dicke der Schallsäule ab. Je größer und breiter eine Orgelpfeife ist, um so niedriger kommt der Ton.«


  »Genau so haben es die Fachleute mir auch erklärt«, warf Hashemy ein. »Auch wenn ich es nicht ganz verstanden habe. Wieso Infraschall?«


  »Schwingungen, die zu hochfrequent sind, um von unseren Ohren gehört zu werden, nennt man Ultraschall. Hunde oder Fledermäuse können solche Töne sehr wohl hören. Aber es gibt auch Schallwellen, die zu niederfrequent sind, um von uns gehört zu werden - unterhalb von zweiunddreißig oder sechzehn Schwingungen pro Sekunde. Aber diese Wellen haben trotzdem


  Wirkung, sogar verheerende Wirkung. Ich habe einmal gelesen, daß man auf der Erde vor vielen Jahrhunderten versucht hat, solche Infraschallwellen als Kriegswaffen zu benutzen.«


  »Du liest ziemlich seltsame Spulen in deiner Freizeit«, kommentierte Hashemy. »Mach weiter!«


  »Man hat diese Versuche aber schnell wieder abgebrochen; die Wirkung ließ sich nicht genau dosieren, auch die Bedienungsmannschaft war davon gefährdet. Aber man hat damals immerhin herausgefunden, daß solche Infraschallwellen einen Menschen umbringen können, wenn sie stark genug sind. Und genau das hatte Parthenay vor - er hat vermutlich das Mikrophon auf dem Podium angezapft, was sicher nicht allzu schwer gewesen ist, dann sollten die Schallwellen vom Redner aus heruntertransformiert, verstärkt und über die Tunnelröhre wieder auf ihn abgestrahlt werden.«


  Hashemy nickte beeindruckt.


  »Genau so ist es gewesen«, sagte er anerkennend. »Die entsprechenden Einrichtungen hat man am Ende des Stollens gefunden.« Er grinste sarkastisch. »Wenn es geklappt hätte, wäre einmal ein Politiker buchstäblich an seinen eigenen Worten gestorben.«


  »Nicht nur er«, murmelte Lhoreda. »Wir wären alle umgekommen, wenn Parthenay die Anlage schon eingeschaltet gehabt hätte - stell dir den Schall des berstenden Mikrophons tausendfach verstärkt als Infraschall vor, dann kannst du dir vorstellen, was ich meine.«


  Hashemy starrte sie an, seine Augen weiteten sich.


  »Sag das keinem«, zischte er dann heiser. »Niemandem, verstehst du. Deine Handlungsweise war richtig, im Nachhinein, der Erfolg gibt dir ja recht. Aber wenn herauskommt, daß du das Leben aller Anwesenden gefährdet hast.« Lhoreda hob die Schultern.


  »Es wird so oder so herauskommen«, meinte sie gelassen. »Spätestens bei dem Prozeß, den man Parthenay machen wird.«


  Hashemy schüttelte den Kopf.


  »Die Chancen dafür sind leider nicht sehr groß«, sagte er halblaut.


  »Was heißt das? Ihr habt ihn doch eingefangen und festgenommen?«


  Hashemy schüttelte den Kopf.


  »Leider nicht«, antwortete er grimmig. »Parthenay wurde kurz vor dem Erscheinen des Redners freigelassen, und danach hat man jede Spur von ihm verloren. Es ist, als habe er sich in Luft aufgelöst.«


  Lhoreda stieß eine halblaute. Verwünschung aus.


  »Es wurde alles unternommen«, beteuerte Franiton Hashemy. »Aber Parthenay ist verschwunden. Aber früher oder später.«


  ». werde ich ihn kriegen«, unterbrach ihn Lhoreda Machecoul grimmig.


  »Du nicht«, antwortete Hashemy trocken. »Du hast einen neuen Aufgabenbereich, wenigstens für ein paar Wochen.«


  Lhoreda kniff die Augen zusammen. Solche Ankündigungen verhießen normalerweise nichts Gutes.


  »Und was für ein Aufgabenbereich soll das sein?«


  Hashemy deutete lächelnd auf die Decke des Krankenzimmers.


  »Der Weltraum«, sagte er. »Sagt dir der Name EMPRESS OF THE OUTER SPACE etwas?«


  Lhoreda schüttelte den Kopf.


  »Klingt nach irgendeiner durchgedrehten Sternenfürstin«, gab sie zurück.


  »Oder nach einem Raumschiff«, verbesserte Hashemy. »Die EMPRESS ist ein Kreuzfahrtschiff der Luxusklasse. Höchster Komfort, feinste Gesellschaft


  - also genau das richtige für dich.«


  »Du machst Witze«, behauptete Lhoreda wider besseres Wissen. Mit dem Humor war es bei ihrem Vorgesetzten nicht sonderlich gut bestellt.


  »Keineswegs. Paß auf, die Sache ist ganz einfach. Deinen Urlaub hast du in diesem Jahr schon gehabt. Eine Belohnung in Gestalt von Geld ist nicht drin, für eine Beförderung gibt es leider derzeit keine Planstelle.«


  Lhoreda grinste. »Diesen letzten Satz hat man wahrscheinlich schon zu Zeiten der ägyptischen Pharaonen gekannt«, behauptete sie.


  »Und deswegen machen wir es einfach so. Du wirst als Sicherheitsoffizier an Bord der EMPRESS versetzt. Das ist deine Belohnung. Zu tun hast du an Bord wenig. Vielleicht wird es ein paar kleinere Diebstähle geben, ein bißchen Falschspiel, Kleinkram also. Jedenfalls nichts, wofür man eine erstklassige Sicherheitsfrau brauchen würde. Du kannst also vier Wochen lang entspannen, den Luxus an Bord genießen und dich von ein paar Paralysatortreffern erholen.«


  »Es war nur ein Treffer, und der nicht einmal richtig. Lausige Schützen waren das, wenn du mich fragst.«


  »Ich werde die Beschwerde weitergeben, beim nächsten Mal zielen sie dann vielleicht besser. Du brauchst jedenfalls Erholung, und die wirst du kriegen. Keine weiteren Widerworte, die Sache ist längst arrangiert.«


  Lhoreda stieß einen Seufzer aus. Sie liebte ihren Beruf, die Strapazen, die damit verbunden waren, die Aufregung, sogar ein wenig die Gefahr - nichts davon würde sie an Bord dieses Schiffes erleben.


  »Dann soll ich während der ganzen Fahrt einfach nur dumm herumstehen und fetten Passagieren beim Luxusleben zusehen?«


  »Nichts dergleichen«, erwiderte Hashemy sofort. »Kein Luxus wird dir persönlich erspart bleiben. Offiziell bist du nämlich Passagier. Lediglich die Reederei und der Kommandant sind informiert, welche Position an Bord du wirklich hast. Und die Nebenkosten der Veranstaltung wird die Kosmische Hanse decken, als Dankeschön dafür, daß du einem ihrer Bosse das Leben gerettet hast.«


  Hashemy blickte auf seinen Chronometer.


  »Du hast genau siebzehn Stunden Zeit, hier aufzustehen, dich anzuziehen, dir passende Garderobe zu besorgen und was man sonst noch zum Luxusleben braucht. Und ab geht es dann in die Morgenröte.«


  Lhoreda sah ihn fragend an.


  »Morgenröte«, erläuterte Hashemy gespreizt. »Lateinisch aurora, griechisch eos. Rhododaktylos eos heißt es beim Dichter - die rosenfingrige


  Morgenröte. Weil der Name des Schiffes ja so elend lang ist, wird es von der Besatzung und auch den Passagieren meist nur EOS genannt. Ende des volksbildenden Vertrags. Bedanken kannst du dich nach deiner Rückkehr.«


  Lhoreda lächelte schwach. »Ist das dein Einfall gewesen?«


  »Unter anderem«, antwortete Hashemy und stand auf. »Ich wünsche dir eine gute Reise. Und einen vergnüglichen Rutsch in das nächste Jahrhundert.«


  Lhoreda schüttelte vorsichtig den Kopf.


  »Ein weit verbreiteter Irrtum«, korrigierte sie. »Da es kein Jahr Null gegeben hat, hat das erste Jahrhundert am 1.1.1. NGZ angefangen. Und folgerichtig beginnt das dreizehnte Jahrhundert dann erst am 1.1.1201 NGZ.«


  »Wenn schon«, erwiderte Hashemy unbeeindruckt. »Ich wünsche dir trotzdem viel Spaß.«


  »Und wo geht es hin?« fragte Lhoreda.


  Hashemy zuckte mit den Achseln.


  »Keine Ahnung, da mußt du dich an Bord erkundigen. Aber es werden bestimmt die schönsten und aufregendsten Plätze der Galaxis sein.«


  Lhoreda Machecoul lächelte schwach. Vielleicht war dieser Urlaub in der Tat das Richtige für sie - mit Entspannung und Ruhe. Und die Schönheiten und Wunder der Milchstraße.


  


  2.


  Halblaute Rufe der Bewunderung wurden laut, als die EOS in Sicht kam. Das riesige Schiff hing wie ein glitzernder Kristall im Orbit über Terra.


  Die äußeren Formen der EMPRESS OF THE OUTER SPACE waren mit bloßem Auge nur schwer auszumachen. Lhoreda hatte den Eindruck, als bestehe die EOS aus drei Teilen: zwei Kegelpyramiden, verbunden durch ein kugelförmiges Segment. Das Ganze sah einem uralten Kinderspielzeug nicht unähnlich - und vermutlich war es das auch in gewisser Weise. Die Passagiere an Bord der letzten Zubringerfähre benahmen sich jedenfalls wie Kinder bei der Bescherung. Lautes »Ah« und »Oh« war zu hören, vor den wenigen Fenstern des Shuttles drängten sich die Gesichter.


  Die meisten Passagiere waren, wie Lhoreda erfahren hatte, schon vor Tagen an Bord gegangen, um sich dort eingewöhnen zu können. Einige Skeptiker munkelten, daß die früher Angekommenen sich bereits die besten Kabinen und Suiten gesichert haben konnten und für die letzten Ankömmlinge nur noch die weniger anspruchsvollen Räumlichkeiten im Inneren des Schiffes übrig geblieben waren.


  Ihr machte das nichts aus.


  Obwohl die Menschheit bereits seit mehr als zwei Jahrtausenden in den Weiten der Milchstraße unterwegs war, gehörte Lhoreda Machecoul zu der großen Mehrheit derer, die ihr heimatliches Sonnensystem noch nie verlassen hatten. Ein paar kurze Flüge zum Mars und ein längerer


  Ausbildungsaufenthalt auf einem der Saturnmonde - das war Lhoredas gesamte Weltraumerfahrung.


  Was es jenseits der Plutobahn zu sehen gab, kannte sie nur aus Lesespulen und Filmen. Und obwohl sie wußte, daß die Weltraumfahrt im Jahre 1199 NGZ sicherer war als je zuvor, spürte sie dennoch ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.


  Die anderen Passagiere schienen nichts zu spüren. Sie schwatzten lebhaft durcheinander, und aus dem, was sie davon aufschnappen konnte, bekam Lhoreda langsam ein Bild von dem, was sie erwartete.


  Die EOS mochte zwar ein Kreuzfahrtschiff der Luxusklasse sein - aber die wirklich Reichen und Vornehmen dieses Jahrhunderts zogen es offenbar vor, ihre Ferien in weniger zahlreicher Begleitung zu verbringen. Die wenigen Menschen jedenfalls, die Lhoreda schon beim Einchecken kennengelernt hatte, waren ziemlich normale Bürger der Liga Freier Terraner, vielleicht ein bißchen wohlhabender als der Durchschnitt, aber bei weitem nicht die Creme der feinen Gesellschaft - oder jene Klasse, die sich in diesem Jahrhundert für die feine Gesellschaft hielt.


  Während das Shuttle an der EOS anlegte, bekamen die Passagiere endlich ihr Schiff wirklich zu sehen - und Lhoreda krampfte sich kurz ein wenig der Magen zusammen.


  Die äußere Hülle der EOS schien nämlich vollkommen transparent zu sein. Man konnte durch das Glassit hindurch menschliche Gestalten sehen, die sich im Inneren bewegten, und das auffällige Glitzern und Schimmern der EOS hatte seine Quelle in den Lichtern, die in diesen Räumen eingeschaltet worden waren.


  Eine Hülle aus hochverdichtetem Terkonit wäre Lhoreda wesentlich lieber gewesen. Der Stahl gab ein Gefühl von Festigkeit und Sicherheit gegen den Weltraum draußen - noch immer das lebensfeindlichste Medium, das sich ein Mensch denken konnte.


  Der Shuttle hatte am unteren Dock angelegt, die Schleusentore hatten sich geschlossen, der Raum war mit Atemluft geflutet worden. Als Lhoreda durch die breite Luke ausstieg, hielt sie nach dem ersten Schritt unwillkürlich inne.


  Nichts.


  Da war absolut nichts unter ihren Füßen. Das Glassit des Bodens, offenbar eine Spezialanfertigung für die EOS, war so klar und transparent, daß man den Eindruck hatte, keinen festen Boden mehr unter sich zu haben, sondern frei im Weltraum zu stehen.


  »Willkommen an Bord der EMPRESS OF THE OUTER SPACE!« klang eine sehr geschult klingende, ungemein liebenswürdige Stimme auf. »Willkommen!«


  Die freundliche Stimme klang aus einem Lautsprecher, außerdem war zur Begrüßung eine Schar von Robotern zur Stelle - und eine Hundertschaft von Menschen.


  Die Vorstellungen von Reichtum und Wohlstand und deren augenfällige Zeichen hatten sich im Laufe der Jahrtausende auf Terra mehrfach gewandelt und geändert. Mal hatte sich Reichtum in protzigen Gebäuden ausgedrückt, mal in aufwendiger Kleidung. Es hatte Zeiten gegeben, in denen die Reichen sich nicht die Fingernägel beschneiden ließen, um dadurch auszudrücken, daß sie es nicht nötig hatten, körperlich zu arbeiten. In anderen Zeiten waren die Wohlhabenden mit Schmuck und Juwelen behangen gewesen oder waren, Männer wie Frauen, auf hochhackigen Schuhen herumstolziert. Perücken hatten Reichtum darstellen müssen - oder schnelle und bequeme Fortbewegungsmittel, zum Beispiel Sänften.


  Das meiste davon war früher oder später aus der Mode gekommen oder hatte sich schlichtweg überlebt.


  Eines aber hatte sich als Symbol von Reichtum und Luxus gehalten und würde sich vermutlich bis ans Ende des Menschengeschlechtes auch durchsetzen - Personal.


  Im dreizehnten Jahrhundert der Neuen Galaktischen Zeitrechnung war selbst eher einfachen Bürgern möglich, was sich früher nur die Wohlhabenden hatten leisten können. Zwar war es noch immer so, daß nicht jede Frau und jeder Mann sich jeden Luxus der Oberklasse leisten konnte -jedenfalls nicht zur gleichen Zeit. Aber wer sich auf ein bestimmtes Gebiet versteifte und konzentrierte, der konnte durchaus mit den aktuellen Nachfahren des legendären Krösus mithalten. Der durchschnittliche Reichtum eines normalen Terraners lag inzwischen in Regionen, die für Menschen früherer Zeiten unvorstellbar gewesen wären.


  Bis auf diesen einen Punkt.


  Wenn man einen Menschen als reich bezeichnen wollte, der - um nur ein Beispiel zu nennen - eine Segelyacht sein eigen nannte, dann konnten inzwischen überaus viele Terraner als wohlhabend gelten. Wenn man wirklichen Reichtum aber so definierte, daß ein reicher Mann derjenige war, der andere Menschen als privates Personal beschäftigte - dann waren die Reichen nach wie vor spärlich gesät.


  An dieser Art von Rangordnung hatte sich nichts geändert, und daran konnte sich auch nichts ändern.


  Von Menschen bedient zu werden, war echter Luxus, und an den Gesichtern ihrer Mitpassagiere konnte Lhoreda ablesen, wie sehr sie diesen Vorzug zu genießen wußten.


  »Darf ich dich zu deiner Kabine führen?«


  Der junge Mann, der Lhoreda ansprach, lächelte freundlich, es wirkte ein wenig einstudiert. Er war einige Zentimeter größer als Lhoreda und trug die dunklen Haare in der gleichen Art und Weise wie alle anderen menschlichen Bediensteten an Bord, kurzgeschoren und als vorn offenen Tonsurkranz. Das sah nicht besonders gut aus, fand Lhoreda, aber es machte es leichter, Personal und Passagiere voneinander zu unterscheiden. Einen Augenblick lang fragte sich die junge Kriminalistin besorgt, ob man auch sie dazu zwingen würde, ihre Haare in dieser Form zu tragen, aber dann sagte sie sich, daß sie ihrer Aufgabe als Sicherheitsbeamtin dann wohl kaum gerecht werden konnte.


  Auf dem kleinen Schild an der Brust des jungen Mannes konnte Lhoreda einen Namen ablesen: Thayer Brenstin.


  Er führte sie gemächlichen Schrittes zu ihrer Kabine. Laufbänder und Schwebefelder transportierten die Gäste an Bord, man brauchte so kaum einen Schritt wirklich zu gehen. Das Gepäck wurde von einem Roboter geschleppt, der den Menschen nahezu geräuschlos folgte. Unterwegs konnte Lhoreda die Einrichtung der EOS bewundern - getäfelte Wände, kostbar aussehende Malereien, und die Decken über den Gängen strahlten in einem sanften opalisierenden Licht, das die Kontraste dämpfte.


  »Wo hat man mich einquartiert?« wollte Lhoreda wissen. »In der Nähe der Außenwandung?«


  Thayer Brenstin zuckte mit keiner Miene.


  »Wir können viele deiner Wünsche berücksichtigen«, antwortete er. »Würdest du eher eine Kabine mehr in der Mitte des Schiffes bevorzugen?«


  Lhoredas Lächeln fiel ein wenig verkrampft aus. »Das würde ich«, sagte sie.


  Thayer erlaubte sich ein freundliches Lächeln.


  »Man muß sich erst daran gewöhnen, den Weltraum zum Greifen nahe neben sich zu haben«, gestand er ein. »Vielleicht hätte man eine Glassitsorte verwenden sollen, die weniger unsichtbar wirkt. Aber mit der Zeit lernt man es zu genießen, vor allem, wenn wir das Solsystem verlassen haben und uns in Regionen mit einer höheren Sternendichte bewegen. Der Anblick ist überwältigend.«


  Vor dem Eingang von Lhoredas Kabine blieb er stehen. An der Wand war eine leuchtend markierte Fläche zu sehen. Lhoreda brauchte nur kurz ihre Handfläche auf dieses Feld zu pressen; in Sekundenbruchteilen wurden ihre Kenndaten vom Bordsyntron angemessen, und danach war das Impulsschloß auf diese Werte eingestellt. Nur Lhoreda selbst oder ein Beauftragter des Kommandanten konnte dann noch die Tür öffnen. Geräuschlos schwang sie vor Lhoreda auf.


  »Kann ich noch etwas für dich tun? Ich bin für dieses Deck und diese Abteilung zuständig. Wenn du mich brauchst, genügt ein Befehl an den Syntron in deiner Kabine.«


  »Ich glaube, ich werde mich schon zurechtfinden«, antwortete Lhoreda. »Danke.«


  Thayer Brenstin entfernte sich, während der Robot Lhoredas Gepäck in die Kabine schaffte. Er stellte die Koffer mitten im Raum ab, glitt dann in einen Winkel des Raumes und erstarrte dort, wartete auf weitere Anweisungen.


  Lhoreda sah sich in ihrer Unterkunft um.


  Ihre Kabine bestand aus vier Räumen unterschiedlicher Größe. Es gab einen Aufenthaltsraum mit einem Tisch, einer Sitzgruppe und einem Anschluß an das bordeigene Trivideosystem. Die Beleuchtung war indirekt und anheimelnd. Im Nachbarraum stand ein breites Bett; an diesen Raum schloß sich ein geräumiger Schrank an, in dem Lhoreda ihre Habseligkeiten unterbringen konnte. Der kleinste Raum enthielt eine moderne Hygienezelle.


  Alles in allem standen Lhoreda rund fünfzig Quadratmeter zur Verfügung -und sie besaß vermutlich noch eine der kleineren Unterkünfte an Bord.


  Jeder Raum verfügte über diskret angebrachte Syntronanschlüsse, die auch abgeschaltet werden konnten, falls es dem Bewohner der Kabine unsympathisch sein sollte, fortwährend vom Syntronsystem der EOS überwacht zu werden.


  Lhoreda verzichtete darauf, die Technik zu desaktivieren; als Sicherheitsexpertin wußte sie, daß eine Dauerüberwachung durch die syntrongesteuerten Servos diskreter war, als es ein Mensch jemals sein konnte. Informationen über das, was sie in ihrer Kabine tat oder ließ, würden vom Syntron nur im Fall einer klar definierten oder erkennbaren Notlage weitergegeben werden. Sie konnte in dem Raum nach Herzenslust randalieren, Besucher empfangen oder sich, falls gewünscht, bis zur Besinnungslosigkeit vollaufen lassen - den Syntron interessierte all das nicht.


  Die nächste Stunde verbrachte Lhoreda damit, ihr Gepäck auszupacken und ihre Habe in dem großen Schrank zu verstauen. Zur Einrichtung dieses Raumes gehörte eine Kleidermaschine: Anhand eines sehr umfangreichen Bildschirmkataloges konnte sich Lhoreda Kleidungsstücke ihrer Wahl aussuchen, die dann nach ihren Maßen angefertigt und binnen einer Stunde geliefert wurden. Dabei war der Syntron taktvoll genug, die Benutzer des Systems diskret darauf hinzuweisen, wie viele andere Passagiere sich bereits für dieses oder jenes Modell entschieden hatten - unliebsame modische Kollisionen im Speisesaal wurden dadurch vermieden.


  Eine der Wände im Aufenthaltsraum diente als Projektionsfläche für das Trivideosystem. Lhoreda konnte sich Bilder von der Umgebung liefern lassen, Aufnahmen aus dem Inneren des Schiffes, Lagepläne, Rißzeichnungen der EOS, und über eine ständig geschaltete Leitung zu NATHAN hatte der Benutzer im Solsystem jederzeit Zugriff auf alle offen verfügbaren Daten des Großsyntrons auf dem Erdmond.


  Lhoreda benutzte das System, um sich über die EOS und ihre Passagiere zu informieren.


  An Bord gab es etwa fünftausend bewegliche Roboter der unterschiedlichsten Bauarten; alle waren darauf programmiert, die Wünsche der Passagiere so schnell und perfekt wie möglich zu erfüllen. Ergänzt wurde der Service durch rund eintausend menschliche Bedienstete und eine technische Besatzung von genau 348 Frauen und Männern. Wenn alle Kabinen belegt waren, konnten an Bord 1800 Passagiere eine Reise mit allem Komfort genießen, den das Jahr 1199 NGZ zu bieten imstande war.


  Eine sanfte Syntronstimme gab bekannt, daß der Start der EOS in wenigen Minuten erfolgen würde. Lhoreda schaltete den Bildschirm auf Außenbeobachtung.


  Das Abbild der sonnenbeschienenen Erde nahm die gesamte Fläche der Wand ein - es war ein Anblick, der auch raumerfahrenen Menschen immer wieder nahe ging. Diese blauweiß marmorierte Kugel war die Heimat der


  Menschheit, und ein bißchen hatte Lhoreda schon jetzt Heimweh.


  Der Start selbst vollzog sich fast unmerklich: Hätte sich die Erdkugel nicht schnell auf dem Bildschirm verkleinert, hätte Lhoreda vom Abflug der EOS nicht das geringste mitbekommen. Die Beschleunigung und der damit verbundene Andruck wurden automatisch ausgeglichen, eine spezielle Geräuschdämmung sorgte dafür, daß von der Arbeit der Triebwerke nichts zu hören war.


  Nach ein paar Minuten schaltete Lhoreda die Projektion ab und verließ die Kabine. Sie hatte vor, sich beim Kommandanten der EOS zu melden und ihren Dienst anzutreten.


  Die Zentrale der EOS lag im Mittelteil; ein kleiner Robot übernahm es, Lhoreda dorthin zu führen.


  In der halbkugelförmigen Halle mit ihren großen Panoramaschirmen ging es ruhig zu; die Mitglieder der Besatzung überwachten die Instrumente, mehr hatten sie nicht zu tun.


  Der Kommandant hatte seine Kabine neben der eigentlichen Zentrale. Lhoreda blieb vor der Tür stehen und betätigte den Summer. Einen Augenblick später glitt die Tür auf. Lhoreda trat ein, die Tür schloß sich.


  Gharun Ferdinho hieß der Kommandant, es war ein hünenhaft gewachsener Schwarzer, der Lhoreda ein wenig irritiert betrachtete.


  »Was kann ich für dich tun?« fragte er höflich, eher ein wenig reserviert. Wahrscheinlich hielt er Lhoreda für einen Passagier, der sich neugierig an Bord umsah und seine Nase überall hineinsteckte. Gharun Ferdinho war einen Kopf größer als Lhoreda, mit beachtlichen Muskelpaketen ausgestattet, allerdings auch mit einem eher gemütlich wirkenden Bauchansatz. Lhoreda ahnte allerdings, daß man sich auf diese Gemütlichkeit im Ernstfall nicht verlassen konnte.


  »Ich bin Lhoreda Machecoul«, stellte sich die junge Frau vor. Die Miene des Kommandanten hellte sich auf.


  »Nimm Platz«, bat er. »Du bist also gewissermaßen unsere Bordpolizistin?«


  Lhoreda erlaubte sich ein Lächeln.


  »Ich hoffe, daß ich nach Möglichkeit der einzige Faulenzer unter der Besatzung sein werde«, antwortete sie. Gharun Ferdinho grinste.


  »Ausnahmsweise habe ich gegen einen solchen Müßiggang nichts einzuwenden«, sagte er. Lhoreda rätselte, ob der Mann seine Glatze etwa mit einem Poliermittel bearbeitete, um diesen seidigen Glanz zu erzielen. »Obwohl ich nicht damit rechne. Ein paar schwarze Schafe sind immer dabei. Aber nie große Bösewichter. Du hast eine Waffe?«


  »In meiner Kabine«, antwortete Lhoreda und setzte sich. »Und da wird sie hoffentlich die ganze Reise bleiben.«


  »Sehr gut«, sagte Ferdinho und nickte. Der Türsummer war zu hören. »Öffnen!«


  Als das Schott aufglitt - in diesem Teil der EOS ging es nicht aufwendig, sondern sehr praktisch und nüchtern zu - erschien eine Frau auf der Schwelle.


  »Edina, was gibt es?«


  Die Frau mochte knapp sechzig sein, sie war klein, hager von Statur und machte einen energischen Eindruck. Und sie kam sofort zur Sache.


  »Nur eine Kleinigkeit«, meldete sie. »Ein Mann der Besatzung beschwert sich, daß er kein Essen bekommen hat.«


  Ferdinho runzelte die Stirn.


  »Und das ist so wichtig, daß du mich damit behelligst?«


  »Sicher, Kommandant. Dieser Mann, er heißt Fleran Dobrovi, hat sechs Stunden vor dem Start das Schiff verlassen. Während seiner Abwesenheit wurde das Essen an die Besatzung ausgegeben. Da Dobrovi nicht an Bord war, wurde für ihn auch keine Portion zubereitet. Kurz vor dem Start ist er an Bord zurückgekehrt, das geht aus den Unterlagen der Personenkontrolle eindeutig hervor.«


  »Und?«


  »Dobrovi behauptet aber, er habe das Schiff nie verlassen. Er habe geschlafen und später essen wollen. Das machen einige Leute so, es macht auch keine Probleme, die Portionen werden ja kurz vor der Ausgabe erst endgültig zubereitet.«


  Ferdinho kniff die Augen zusammen. »Du glaubst dem Mann?«


  Edina Ornal nickte. »Ich kenne Dobrovi«, erwiderte sie. »Er ist zuverlässig, und es gäbe ja auch keinen Grund für ihn, zu lügen oder eine große Geschichte zu machen.«


  Lhoreda mischte sich ungefragt ein. Ihr kriminalistischer Instinkt war geweckt worden.


  »Das eigentliche Problem ist nicht das Essen«, warf sie ein. »Es geht vielmehr darum, daß eine Person von Bord gegangen und zurückgekehrt ist, die sich als Fleran Dobrovi ausgegeben hat - richtig?«


  Edina blickte Lhoreda kurz an, dann wanderte ihr Blick zum Kommandanten.


  »Lhoreda Machecoul, sie ist unser Sicherheitsoffizier«, stellte sie Ferdinho knapp vor. Edinas Miene wurde deswegen kein bißchen freundlicher.


  »Genau so ist es«, bestätigte sie zögernd. »Der Bordsyntron sagt, daß Dobrovi das Schiff verlassen hat und sich wieder zurückgemeldet hat. Der Syntron kontrolliert solche Abwesenheiten, er kann nicht lügen. Und Fleran Dobrovi lügt ebenfalls nicht, da bin ich mir sicher.«


  »Dann müßte eine Person mehr an Bord sein als nach den Unterlagen«, rechnete Lhoreda Machecoul aus. »Läßt sich das kontrollieren?«


  Der Kommandant schüttelte den Kopf.


  »Theoretisch schon«, antwortete er. »Aber dann müßten wir die Syntrons anweisen, sämtliche Passagiere und Besatzungsmitglieder zu überwachen. Und das ist zum einen reichlich übertrieben, zum anderen unmoralisch und obendrein sogar gesetzlich verboten. Wir werden wohl mit diesem kleinen Mysterium leben müssen. So wichtig ist die Sache doch wohl nicht, Edina?«


  Die Frau zeigte eine abweisende Miene.


  »Ich habe nur meine Pflicht getan«, sagte sie und verließ abrupt den


  Raum.


  »Sie ist mitunter ein bißchen schroff, aber sie versteht ihre Arbeit«, versuchte Gharun Ferdinho zu erklären. »Willst du der Sache nachgehen?«


  »So lange ich nichts Bedeutenderes zu erledigen habe«, antwortete Lhoreda zögernd, »kann ich mich darum kümmern. Ist die Sache wichtig?«


  Gharun Ferdinho zögerte.


  »Ich bin bereit, Edina zu glauben«, sagte er. »Obwohl es die wahrscheinlichste Lösung ist, daß dieser Mann sich geirrt hat. Aber wenn nicht - dann haben wir in der Tat ein gewisses Problem. Die Kontrolle der Personen, die an oder von Bord gehen, ist syntrongesteuert und damit angeblich perfekt.«


  Lhoreda lächelte sarkastisch. »Perfekt ist eine Bezeichnung, die ich noch nie wirklich geglaubt habe. Jede Technik kann versagen.«


  Gharun Ferdinho erwiderte das Lächeln.


  »Hoffen wir, daß deine These nicht ausgerechnet während dieser Reise bestätigt wird«, sagte er. Der Kommandant zögerte einen Augenblick lang. »Würde es dir viel ausmachen, während der Reise als meine. hmm, nun ja, als meine Freundin zu gelten?«


  Dieses Ansinnen kam für Lhoreda ziemlich überraschend.


  »Wie darf ich das verstehen - gelten?«


  Gharun Ferdinhos Lächeln wurde ein wenig grimmig.


  »Ich habe einen langjährigen Ehevertrag mit einer Frau, die ich wirklich liebe«, antwortete er vorsichtig.


  »Aber das hält leider gewisse weibliche Passagiere nicht davon ab, dem Kommandanten nachzustellen. Eine recht lästige Angelegenheit, aber offenbar unvermeidlich. Du könntest dieses Problem für mich lösen, auf eine für mich recht schmeichelhafte und überzeugende Art und Weise. Und als meine Freundin hättest du einen überzeugenden Zugang zu alten Räumen an Bord. Das wiederum könnte deine Arbeit erleichtern, ebenso deine Tarnung.«


  Lhoreda lächelte zurückhaltend.


  »Unter diesen Gesichtspunkten betrachte ich deine Bitte als Kompliment.«


  Gharun Ferdinho neigte leise den Kopf.


  »So war es auch gemeint«, sagte er. »Kann ich noch etwas für dich tun?«


  »Im Augenblick nicht. Ach ja - wohin geht diese Reise eigentlich?«


  »Unser erster Anlaufpunkt ist Bristar im Zolder-System. Schwimmst du gerne?«


  »Mitunter.«


  »Dann wird dir dieser Planet gefallen - seine Oberfläche besteht fast nur aus Wasser. Und was es darunter zu sehen gibt - nun, laß dich überraschen.«


  Lhoreda Machecoul verabschiedete sich, sie war ein wenig nachdenklich. Ganz so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte, war dieser Auftrag offenbar doch nicht. Das Leben an Bord eines Traumschiffs der Sterne - so die etwas hochtrabende Bezeichnung in der Werbung - hatte anscheinend seine eigenen Gesetze, die erst erlernt werden wollten.


  


  3.


  Mit einer schnellen Handbewegung stellte Lhoreda die Prallfelder ihres Sessels ein wenig strammer ein und lehnte sich sacht zurück.


  Über ihr, in der Kuppel am oberen Ende der EOS, glänzte der Sternenhimmel. Das Schiff trieb durch das Asteroidenfeld von Orgals Stern, mit niedriger Fahrt, um den Passagieren reichlich Gelegenheit zu geben, den Anblick zu bestaunen, der sich ihnen bot.


  Die Asteroiden waren die Trümmer eines Planeten, der vor Jahrmillionen einmal zerborsten war und der zuvor reiche Vorkommen an hochwertigen Schwingquarzen gehabt hatte. Für eine großindustrielle Ausbeutung dieses Vorkommens waren die Bedingungen nicht gut genug; statt dessen versuchte sich in dem Schwarm von Himmelstrümmern eine Gruppe mutiger Prospektoren daran, die Quarze privat abzubauen.


  Riesige Scheinwerfer strahlten in das Trümmerfeld und rissen die Gesteinsbrocken und die darauf herumkrabbelnden Gestalten aus dem ewigen Schwarz des Weltraums. Menschen und andere Galaktiker waren zu sehen, die in SERUNS zwischen den Brocken arbeiteten, und jeder an Bord der EOS wußte: Trotz aller modernen Technik war diese Arbeit noch immer anstrengend und zudem lebensgefährlich. Ein Fehler, eine Unvorsichtigkeit, und einer der Prospektoren konnte in den Raum davongetragen werden. Dazu kam das Risiko, daß in diesem etwas abgelegenen Teil der Milchstraße die Gesetze des Galaktikums nur schwer durchzusetzen waren - und das bei einer Schar von Frauen und Männern, die ohnehin nicht in dem Ruf standen, sich sonderlich um Paragraphen zu scheren.


  »Der größte dieser Brocken wird Palatin genannt«, erläuterte Kommandant Ferdinho in leisem Plauderton; die Syntrons nahmen seine Worte auf und trugen sie in angemessener Lautstärke an jeden Tisch in dem großen Saal. »Dort befindet sich eine kleine Stadt, passenderweise Last Chance genannt, sie wurde in das Innere des Asteroiden hineingegraben.«


  »Bist du schon einmal dort gewesen?« erkundigte sich eine Frau mittleren Alters, die gelegentlich scheele Blicke auf Lhoreda warf. Offenbar mißfiel der Trägerin von schätzungsweise achttausend Karat Diamantschmuck, daß Lhoreda den Platz unmittelbar neben dem Kommandanten zugewiesen bekommen hatte - und das trotz des fürstlichen Trinkgeldes, das Hada Giffon dem zuständigen Steward hatte zukommen lassen!


  »Nur einmal«, antwortete Gharun Ferdinho. »Für zwei Tage, und das hat mir gereicht. Die Sitten und die Fäuste in Last Chance sind sowohl locker als auch gefährlich. Es ist besser, sich das ganze Treiben von hier aus anzusehen.«


  Wenn man alle Teile dieser Szene zusammenfaßte, hatte sie etwas Skurriles an sich.


  Lhoreda hielt ein Glas ledonischen Weins in der Hand; im Schein der


  zahlreichen Spots schimmerte der Wein in einem sanft glitzernden Blau. Das Essen war vorzüglich gewesen, im Hintergrund spielte ein Orchester aus Robotern und Menschen moderne Weisen, eine Duftorgel war in Betrieb; durch die Tischreihen schoben sich leise summende Roboter mit Speisen und Getränken, begleitet von den Menschen, die die Speisen auftrugen. Über den Köpfen der Passagiere wölbte sich sternenglitzernd der Weltraum, und hart ausgeleuchtet trieben in diesem Weltraum dunkle, schroffe Steinbrocken, auf denen Menschen herumkrochen wie Ameisen. Es konnte kaum einen gefährlicheren Platz geben als dieses Asteroidenfeld - und kaum einen komfortableren als ihn der große Speisesaal der EOS bot.


  Der kurze Aufenthalt bei Orgals Stern war Teil des Programms, und es war natürlich kein Zufall, daß dieser Besuch und das erste große Festessen zur gleichen Zeit stattfanden. Lhoreda hatte sich inzwischen kundig gemacht -jedes Teilstück der Fahrt war sorgsam kalkuliert und bis ins Detail ausgetüftelt.


  Ohne diese Darbietung bei Orgals Stern beispielsweise wäre die EOS bei ihrem nächsten Haltepunkt zu einer Stunde angekommen, in der dort nur planetare Nacht herrschte - und das war für die Passagiere natürlich nicht zumutbar. Die Attraktionen der Reise waren säuberlich in die gewohnten Zeitabläufe auf Terra und an Bord eingearbeitet, in die Abfolge von Mahlzeiten, Bordunterhaltung, Nachtruhe und anderen Tätigkeiten.


  Ein schwacher Blitz zuckte durch das Dunkel, einige Passagiere schraken zusammen.


  »Was war das?«


  Gharun Ferdinho zuckte mit den Achseln.


  »Vielleicht eine Auseinandersetzung zwischen zwei Prospektoren?« fragte er halblaut.


  »Mit Waffen?«


  »Vermutlich!«


  Lhoreda warf einen Blick hinüber zum Nachbartisch. Auch dort saßen oder lagen Menschen in halbtransparenten Prallfeldern und blickten hinauf zur Kuppel. Halb undurchsichtig waren die Prallfelder nur aus dem einen Grund -man sollte sie sehen können, damit man nicht damit zusammenstoßen konnte.


  In einem dieser Sessel hatte es sich ein schon älterer Mann bequem gemacht. Lhoreda wußte, daß er Devlin Brox hieß und seit dreißig Jahren Chef-Animateur an Bord der EOS war - jener Mann also, der immer wieder neue Attraktionen für die Passagiere des Schiffes auftreiben und arrangieren mußte. Er hatte auch diese Begegnung in die Wege geleitet, und Lhoreda ahnte, daß der Strahlschuß, dessen Widerschein zu sehen gewesen war, ebenfalls ein geplanter Bestandteil der Darbietung war.


  Sie wußte auch, daß während der langen Fahrt der EOS durch das Trümmerfeld aus Planetenstücken ein Boot der Prospektoren an der EOS anlegte und die Belohnung für die Menschen von Last Chance in Empfang nahm - Wasser und frische Nahrungsmittel aus dem unerschöpflichen


  Arsenal des Kreuzfahrtschiffs.


  »Ein bezauberndes Kleid, das du da trägst, meine Liebe«, bemerkte Hada Giffon in jenem überhaupt nicht zu verkennenden Tonfall, der das genaue Gegenteil ihrer Worte ausdrückte.


  Lhoreda beschloß, auf den Kampf nicht einzugehen.


  »Danke«, sagte sie, ohne das Kompliment zu erwidern oder mit einer ähnlich giftigen Bemerkung zu kontern.


  »Kann es sein, daß ich dich schon einmal gesehen habe?«


  Lhoreda schüttelte langsam den Kopf.


  Sie war sich sicher: Hada Giffon hatte sie an diesem Abend zum ersten Mal gesehen. Diese leicht verkniffene Miene hätte sich ihr bestimmt dauerhaft eingeprägt. Außerdem verkehrte Lhoreda nicht in Kreisen, in denen man kristallinen Kohlenstoff in 100-Gramm-Portionen einzukaufen pflegte.


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie, Hada Giffon musterte sie eingehend.


  Es war etwas an oder in diesem Blick, das Lhoreda irritierte. Es war nicht die offenkundige Eifersucht der älteren Frau, die nur wenig verhohlene Feindseligkeit in diesen Augen. Da war etwas anderes, aber Lhoreda wußte ihren eigentümlichen Ausdruck nicht zu deuten.


  Ohne sich ihres Verhaltens bewußt zu sein, veränderte sie ein wenig den Sitz ihres Kleides. Das Kleid bestand aus einem halben Dutzend Teilstücken, die von diamagnetischen Säumen zusammengehalten wurden. Diese Verbindungen ließen sich lösen und verschieben, so daß es der Trägerin frei gestellt war, wie züchtig oder offenherzig das Kleidungsstück sein sollte. Unwillkürlich hatte Lhoreda dafür gesorgt, daß der Eindruck ein wenig mehr in die sittsame Richtung ging.


  Auf den Zügen von Hada Giffon tauchte ein dünnes Lächeln auf. Die Frau war alles andere als unattraktiv - was man beim Schnitt ihres Kleides unschwer begutachten konnte -, aber ihre Gesichtszüge wiesen einen Anflug von Verbitterung und Mißgunst auf, der den ersten positiven Eindruck schnell ins Gegenteil verkehrte.


  »Wollen wir tanzen?«


  Lhoreda nickte und stand schnell auf.


  Die Stühle und Tische des Speisesaals waren, wie fast alles an Bord, syntrongesteuert. Ein Befehl genügte, und in einem lautlosen Reigen begannen sich die einzelnen Sitzgruppen zu bewegen. Sie arrangierten sich im Raum neu, enger beieinander, und ließen so eine große Tanzfläche entstehen.


  Dorthin führte Lhoreda ihren Tänzer, und sie war sich bewußt, von allen Gästen im Raum angestarrt zu werden. Gharun Ferdinho hatte sich für das Essen umgezogen - er trug einen nachtblauen Anzug mit diskret eingearbeitetem Figurformer, der ihn noch stattlicher erscheinen ließ.


  Langsam begannen sich die beiden zu den Klängen der Musik zu bewegen. Ein Projektor trat in Aktion und ließ nach jeder Bewegung der Arme und des Körpers einen glitzernden Sternenschweif aufscheinen, der wie ein sanfter


  Nebel aus Glitter die Bewegungen der Tänzer begleitete. Lhoreda lächelte verhalten: Die Direktion sparte weder Kosten noch Mühen.


  Gharun Ferdinho war ein vorzüglicher Tänzer, leicht zu führen und mit der Gefühlssicherheit begabt, Lhoredas nächste Bewegung vorauszuahnen und geschickt zu begleiten. Es war ein Genuß, mit ihm zu tanzen, fast so groß wie das Vergnügen, dabei sicher sein zu können, daß es im Inneren von Hada Giffon wahrscheinlich zu gären und zu brodeln begann.


  »Wie gefällt es dir?«


  »Der Anfang ist verheißungsvoll«, antwortete Lhoreda mit halb geschlossenen Augen.


  »Wir sollten es nicht übertreiben«, warnte Ferdinho mit leiser Stimme. »Anderenfalls wird dich bald diese Hada Giffon mit ihren Diamantketten erdrosseln.«


  »Hoffentlich erstickt sie am eigenen Gift«, gab Lhoreda murmelnd zurück.


  Als die Musik verebbte - ein ghanatischer Fadrin versprühte zum Abschluß Kaskaden sanft perlender Töne in den Raum -, führte der Kommandant Lhoreda an den Tisch zurück; leiser Beifall klang an einigen Tischen auf.


  Wie zu erwarten war, beanspruchte Hada Giffon den nächsten Tanz. Lhoreda widmete sich erst einmal dem Wein, der vorzüglich schmeckte. Und da der ledonische Wein hauptsächlich einen isomeren Alkohol enthielt, der vom menschlichen Metabolismus nicht zu Vollräuschen und Leberschäden verarbeitet werden konnte, brauchte sie sich beim Trinken nicht sonderlich zurückzuhalten.


  Lhoreda wandte sich zur Seite und hob kurz ihr Glas.


  »Danke für den guten Rat«, sagte sie zu Thayer Brenstin, der ihren Tisch betreute. Er antwortete nur mit einem knappen Nicken. Daß er ein wenig öfter zu Lhoreda hinüberblickte, als für seine dienstlichen Aufgaben nötig gewesen wäre, hatte Lhoreda durchaus bemerkt. Sie dachte lieber nicht darüber nach, sondern widmete ihr Augenmerk den Tänzern.


  Daß Hada Giffon mit dem Kommandanten bei weitem nicht so gut harmonierte wie Lhoreda es getan hatte, war offenkundig. Einige andere Paare, die ebenfalls tanzten, milderten die Peinlichkeit aber ein wenig. Hinzu kamen der glitzernde Zaubernebel, der die Paare umwebte und nicht wenig bestaunt wurde.


  Lhoreda beschloß, den günstigen Augenblick zu nutzen; nach der bordinternen Zeitrechnung ging es auf Mitternacht zu, und sie fühlte sich auf eine wohlige Art und Weise müde. Wenn sie blieb, riskierte sie nur, vielleicht in eine wenig erfreuliche Szene verwickelt zu werden.


  Sie warf einen letzten Blick hinüber zu Ferdinho und seiner Partnerin; man mußte nicht einmal ein besonders guter Beobachter sein, um in der Miene des Kommandanten den stummen Schrei nach einem Ende der Tortur erkennen zu können.


  Lhoreda lächelte leise. Offenbar hatte jeder Beruf seine eigenen Widerwärtigkeiten, aber schließlich wurde der Kommandant gerade dafür ja auch bezahlt.


  Lhoreda verließ den Speisesaal und suchte ihre Kabine auf. Unterwegs begegnete sie nur Robotern, die ihrer Arbeit nachgingen - vornehmlich der Säuberung der Gänge.


  Als sich die Kabinentür hinter ihr geschlossen hatte, stieß Lhoreda einen langen wohligen Seufzer aus. Dann schnippte sie die Schuhe von den Füßen und ließ sie irgendwo im Zimmer liegen; aufräumen würden sie morgen die Robots, und für die war Unordnung einfach nur ein zufälliger Ist-Zustand, der in einen geplanten Sollzustand zu verwandeln war.


  Daher hatte Lhoreda überhaupt keine Hemmungen, nacheinander die Säume ihres Kleides zu öffnen und die Stücke beim langsamen Gang hinüber ins Schlafzimmer einfach dort fallen zu lassen, wo sie gerade stand.


  Sie kicherte leise, als ihr bewußt wurde, was sie tat: Jeder an Bord hatte wahrscheinlich seine ganz eigenen Vorstellungen davon, was Luxus an Bord wohl sein mochte - ihre Vorstellungen schienen darauf hinauszulaufen, sich hemmungsloser Schlamperei und Unordnung hinzugeben. Daß ihr dabei ein paar Syntrons zusahen, störte sie nicht weiter.


  Lhoreda holte aus dem Schrank einen Massagepyjama und zog ihn an. Das Kleidungsstück würde sie die Nacht über in mollige Wärme hüllen - noch ein Vorzug des Bordlebens: Es war die Hölle für Frischluftfanatiker, die nur bei offenem Fenster schlafen konnten, und Lhoredas verflossener Partner war von jener Sorte gewesen - schaurig! Außerdem würde es ihre gesamte Muskulatur mit sanfter Massage geschmeidig machen.


  Lhoreda schlüpfte ins Bett und streckte sich aus. Als sie gewohnheitsmäßig nach dem Kopfkissen griff, um es ihren Wünschen entsprechend zusammenzuknuffen, erstarrte sie.


  Lhoredas Augen weiteten sich.


  Unter dem flauschigen Kissen lag auf der pneumatischen Matratze ein Messer, ein unterarmlanger Dolch, dessen scharfgeschliffene Schneide im Licht der Bettlampe gleißend schimmerte.


  Lhoreda schluckte.


  Jemand mußte demnach in ihrer Abwesenheit in die Kabine eingedrungen sein und hatte dieses scheußliche Andenken an seinen Besuch hinterlassen.


  Wie war das möglich?


  Die Tür hatte ein individuell eingestelltes Türschloß; Lhoreda konnte sich an die Einmessung noch genau erinnern. Außer ihr selbst hatten nur sehr wenige Personen an Bord die Möglichkeit, die Tür zu öffnen - und auch das nur in einem Notfall, der vom Bordsyntron kontrolliert wurde.


  Gewiß, es gab Kriminelle mit entsprechenden Spezialkenntnissen, die auch ein solches Schloß zu knacken wußten. Jedes Schloß war zu öffnen, grundsätzlich; anderenfalls wäre man beim Verlust des Schlüssels oder Zugangscodes oder was auch immer niemals mehr an die Dinge und Personen hinter dem Schloß herangekommen.


  Denkbar war auch, daß jemand die Gelegenheit genutzt hatte, als ein Reinigungsrobot ihre Kabine betreten hatte, sich heimlich hineinzuschleichen. Aber das konnte den Syntrons im Raum nicht entgangen sein. Lhoreda ging


  hinüber in den Aufenthaltsraum.


  »Syntron!« Lhoredas Stimme bebte ein wenig. »Ich wünsche eine Darstellung aller Personen und Maschinen, die in den letzten Stunden diese Räume betreten haben.«


  »Sofort!«


  An der großen Projektionswand im Wohnzimmer konnte Lhoreda das Ergebnis ihrer Recherche sehen. Die Darstellung war plastisch und gestochen scharf.


  Am rechten oberen Eck war die Zeit der Aufnahme eingeblendet. Daraus konnte Lhoreda ersehen, daß in den ersten zwei Stunden nach ihrem Einzug niemand in ihrer Kabine gewesen war.


  Dann tauchte ein Reinigungsrobot auf und machte sich emsig an die Arbeit, aber niemand hatte die Kabine zusammen mit dem Robot betreten.


  »Weiter!« forderte Lhoreda den Syntron auf.


  Ein Sprung von einer knappen Stunde. Die Tür glitt auf, für den Bruchteil einer Sekunde war eine Gestalt zu sehen, dann wurde das Bild wieder dunkel.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte Lhoreda scharf.


  »Die Überwachung der Kabine wurde desaktiviert«, antwortete die freundliche Robotstimme.


  »Auf welche Weise? Und von wem?«


  »Von dir selbst, Lhoreda Machecoul. Durch einen mündlichen Befehl.«


  Lhoreda holte tief Luft.


  »Ist das sicher?«


  »Die Stimmfrequenzen wurden verglichen, die Sprecherin als autorisiert erkannt, daraufhin wurde meine Überwachung befehlsgemäß beendet.«


  Lhoreda dachte nach.


  »Welches Gerät wurde zum Stimmvergleich benutzt?«


  »Ein Whist/er-Detektor Mark XXIII«, kam prompt die Antwort.


  Lhoreda murmelte eine Verwünschung. Dieser Detektor war ein Billiggerät, ziemlich zuverlässig, aber nicht sonderlich exakt. Bei Gericht war dieses Gerät als Beweismittel nicht einmal zulässig, für diesen Zweck wurden präzisere Geräte verwendet. Durchaus möglich, daß jemand Lhoredas Stimme technisch imitiert hatte.


  »Existiert eine Aufzeichnung dieses spezifischen Befehls?«


  »Nein«, lautete die Antwort. »Die Anweisung wurde nach meinen internen Instruktionen als selbstreferent eingeschätzt.«


  Der Syntron hatte den Befehl »Überwachung einstellen« so interpretiert, daß der Befehl sich auch auf sich selbst bezog - und ihn daraufhin nicht gespeichert. Lhoreda Machecoul hatte also keine Möglichkeit, die Stimmstruktur dieses Befehls genauer analysieren zu lassen.


  Die junge Frau murmelte eine Verwünschung.


  Der Eindringling war gerissen vorgegangen und sehr kenntnisreich. Ein Anfänger in diesem Metier war er somit ganz bestimmt nicht. Auch das war eine wichtige Information. Im Jahr 1199 NGZ gab es nicht viele Menschen, denen eine Art krimineller Karriere gelang. Die meisten Täter wurden früher oder später, meist schon nach der ersten Straftat, gefaßt, verurteilt und einem sehr wirksamen Resozialisierungsprogramm zugeführt. Die Rückfallquote nach dieser Prozedur war außerordentlich gering, aber es gab dennoch immer wieder Mehrfachtäter.


  Fest stand nun zweierlei: Erstens war jemand in Lhoredas Kabine eingedrungen, zweitens hatte dieses Eindringen etwas mit Lhoreda selbst zu tun. Der Täter - oder die Täterin - hatte es nicht auf Wertsachen abgesehen gehabt: Es fehlte nichts, und Lhoreda besaß auch nichts, was einen Einbruch gelohnt hätte.


  Es sei denn.


  Sie verließ den Wohnraum und kramte im Kleiderschrank ihre Waffe hervor, einen kurzläufigen Paralysator/Blaster, mit dem sie präzise umzugehen verstand. Die Waffe war gesichert und auf Paralysatorwirkung eingestellt. Die Kontrolleuchte zeigte an, daß das Magazin geladen war. Auf ihre Waffe hatte es der Eindringling also nicht abgesehen gehabt.


  Nein, das Ziel dieser Aktion war eine Drohung gegen Lhoreda Machecoul, nichts sonst.


  Ich weiß, wer du bist, lautete die Botschaft des Täters, ich bin dein Feind, und ich bin imstande, dir etwas anzutun, wenn ich will.


  Wer? Wer kam für so etwas in Frage?


  »Kann ich die Passagierliste sehen?« fragte sie laut.


  »Dein Autoritätsrang gestattet das nicht.«


  Offenbar war der Bordsyntron über Lhoredas besondere Rolle an Bord nicht informiert worden.


  Lhoreda murmelte eine Verwünschung; morgen früh mußte sie unbedingt dieses lästige Hindernis mit Hilfe des Kommandanten beseitigen.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke.


  Mit spitzen Fingern nahm sie den Dolch auf und brachte ihn in den Wohnraum.


  »Wie hochauflösend kannst du diesen Gegenstand darstellen, Syntron?«


  »Lege ihn bitte auf den Tisch«, antwortete der Syntron.


  Lhoreda folgte der Anweisung, wenig später war auf der Projektionswand eine zehnfach vergrößerte Darstellung der Waffe zu sehen. Deutlich war zu erkennen, daß es sich nicht etwa um eine Zierwaffe handelte - die Schneide war extrem scharf und zudem speziell gehärtet, wie die Färbung bewies.


  Lhoreda holte aus ihrem Kosmetikset ein flaches Etui mit Puder hervor und stäubte die Waffe damit ein. Das war zwar nicht das übliche Verfahren, aber es mußte eigentlich funktionieren, um eventuelle Fingerabdrücke sichtbar zu machen.


  Fehlschlag. Die Waffe war wie blankpoliert, kein einziger Fingerabdruck war zu finden, nicht einmal ein Teilstück davon. Lhoreda war enttäuscht. Ihr Gegner war vorsichtig und machte ihr die Arbeit äußerst schwer.


  »Kann die Darstellung noch weiter vergrößert werden?« fragte Lhoreda an.


  »Sie kann, aber dann wird die Abbildung unscharf«, antwortete der


  Syntron.


  »Trotzdem - taste den Gegenstand bitte sorgfältig ab. Und halte an, wenn ich einen entsprechenden Befehl gebe.«


  Die Darstellung an der Wand war in der Tat nicht mehr so scharf wie beim ersten Mal, aber für Lhoredas Zwecke reichte es aus. Langsam wanderte die Optik über den Dolch. Winzige Schrammen waren im Stahl der Klinge zu sehen - vor Gericht später einmal so beweiskräftig wie ein Fingerabdruck, aber in diesem Augenblick wenig hilfreich.


  »Stopp!«


  Kurz vor dem Heft war etwas zu sehen, eine Schramme, die keines natürlichen Ursprungs sein konnte. Es sah aus wie eine winzige Gravierung.


  Lhoredas Herz begann ein wenig schneller zu schlagen.


  Die Gravur war viel zu klein, um mit bloßem Auge sichtbar zu sein. Nur bei einer Vergrößerung mit technischen Hilfsmitteln war sie zu erkennen.


  Wer machte so etwas? Und warum?


  Lhoreda ahnte die Antwort.


  Der Täter hatte Einfallsreichtum und Vorstellungskraft. Er hatte sich ausgerechnet, was Lhoreda nach dem Finden des Dolchs damit anstellen würde.


  Die Gravur war daher bestimmt nur eine weitere Botschaft an das Opfer.


  Wenn Lhoreda die Augen ein wenig zusammenkniff, ergaben diese Linien schwach erkennbare Initialen.


  Ein D und ein P. Oder ein R?


  Lhoreda wußte es sofort: DP - gleich Daryl Parthenay!


  Es war unwahrscheinlich bis an die Grenzen der Unmöglichkeit, aber Lhoreda hatte in diesem Moment dennoch keinen Zweifel.


  Der Eindringling war Daryl Parthenay gewesen, und er hatte sich auf seine Weise bei Lhoreda bemerkbar gemacht, bei jener Frau, die sein raffiniertes Attentat verhindert hatte.


  Lhoreda Machecoul schluckte trocken.


  »Ist eine Person namens Daryl Parthenay an Bord?«


  »Nach meinem Wissensstand nicht«, antwortete der Syntron ohne Zögern.


  Aber er mußte an Bord sein, entweder als Passagier oder als Mitglied der Crew. Oder hatte er sich sozusagen als Roboter verkleidet und an Bord geschmuggelt?


  Das würde sich feststellen lassen, sobald Lhoreda vom Kommandanten die entsprechende Autoritätseinstufung erhalten hatte und ihre Nachforschungen mit allen technischen Mitteln betreiben konnte, die ihr die EOS und ihr Syntron anzubieten hatten.


  Wie auch immer - Daryl Parthenay war an Bord, er hatte sich in Lhoredas Kabine eingeschmuggelt und seine deutliche Warnung hinterlassen. Seine Absicht lag auf der Hand: Er wollte Rache.


  Und nach allem, was Lhoreda Machecoul über diesen Mann wußte, schreckte er vor einem Mord nicht zurück.


  


  4.


  »Dies ist die einzige Aufnahme, die von dem Mann existiert«, kommentierte Lhoreda Machecoul mit ruhiger Stimme. »Der Syntron hat sie gespeichert, als der Täter in die Kabine eindrang. Er muß beinahe im selben Augenblick den Befehl zum Abbruch der Überwachung gegeben haben - also in genau jener Sekunde, als sich die Tür öffnete. Deswegen ist von ihm auch nicht viel zu sehen, jedenfalls nicht genug.«


  Obendrein hatte sich der Eindringling auch noch halb abgewandt, wohl wissend, daß er aufgezeichnet wurde.


  Zu sehen war die Silhouette eines Mannes von mittlerer Größe und durchschnittlichem Gewicht. Deutlich zu erkennen war nur das linke Bein, das er ein wenig vorgestreckt hatte.


  »Hmmm«, machte Kommandant Gharun Ferdinho nachdenklich. »Das ist wahrhaftig nicht viel.«


  »Es ist so gut wie gar nichts«, bemerkte Lhoreda grimmig. »Allerdings will mir scheinen, als trüge der Mann Hosen in jener Farbe, wie sie auch von den Besatzungsmitgliedern getragen werden.«


  Ferdinho kniff die Augen ein wenig zusammen.


  »Was willst du damit andeuten? Daß jemand von der Besatzung bei dir eingedrungen ist?«


  Lhoreda schüttelte energisch den Kopf.


  »Anders herum«, sagte sie. »Daß derjenige, der in meine Kabine spaziert ist, sich als Mitglied der Besatzung getarnt hat, mehr nicht. Ich behaupte nicht, daß er zur Besatzung gehört - er hat nur in diesem Fall so getan als ob.«


  »Das hilft uns nicht viel weiter«, murmelte Ferdinho. »Immerhin habe ich den Syntron angewiesen, dich mit allen Möglichkeiten zu unterstützen. Natürlich nur mit solchen Mitteln, die nach dem Gesetz zulässig sind.«


  »Das versteht sich von selbst«, gab Lhoreda zurück. »Syntron, beschaffe dir bitte über Datenleitung alle zugänglichen Informationen über Daryl Parthenay und vergleiche sie mit den Daten der Passagiere und Besatzungsmitglieder. Gibt es eine Übereinstimmung?«


  Trotz der modernen Kommunikationstechnik des ausgehenden zwölften Jahrhunderts dauerte es einige Sekunden, bis der Syntron die Daten empfangen hatte, vermutlich per Hyperfunk aus dem ungeheuren Datenbestand des Mondgehirns NATHAN. Auf einem Bildschirm tauchte das Abbild von Daryl Parthenay auf.


  »Sieht ziemlich harmlos aus, der Bursche«, bemerkte der Kommandant der EOS trocken.


  »Er ist es aber nicht«, antwortete Lhoreda. »Ganz im Gegenteil, dieser Mann ist hochgefährlich.«


  »Er will dich töten?«


  Lhoreda nickte.


  »Vermutlich«, antwortete sie. »Aber Parthenays Denken ist ein wenig komplexer. Mich einfach hinterrücks zu überfallen und zu ermorden, wird ihm wahrscheinlich zuwenig sein. Hast du schon mal vom alten terranischen Brauch des Stierkampfes gehört?« Ferdinho nickte.


  »Ich habe einmal davon gehört. Was hat das mit diesem Fall zu tun?«


  »Der Stier hat, wenn er gegen einen entsprechend trainierten Menschen antritt, nicht die geringste Chance, diesen Zweikampf zu gewinnen. Dafür ist der Mensch zu intelligent und geschickt. Der - angebliche - Reiz dieses Kampfes liegt darin, daß der Mensch dem Tier freiwillig gewisse kleine Chancen einräumt. Und je größer dabei die Gefahr für den Kämpfer wird, um so höher ist sein Ruhm. Daryl Parthenay denkt wohl ähnlich.«


  »Ah, ich verstehe. Du meinst, daß er dich zum Duell herausfordert und dir Chancen einräumt, ihn zu fangen?«


  »Und daß er letztlich dennoch siegen wird, genau so«, bestätigte Lhoreda. »Er wird mich zum Narren halten wollen, mit mir spielen, mich reizen und aus der Reserve locken.« Sie grinste schief. »Wahrscheinlich ist er auf meine Ohren scharf.«


  »Ohren?«


  »Ein besonders guter Stierkämpfer bekam damals die abgeschnittenen Ohren des getöteten Stieres überreicht, als Zeichen seines Triumphes«, sagte Lhoreda.


  »Großer Gott, wie gräßlich«, schauderte Ferdinho. »Ein Glück, daß wir nicht mehr in so barbarischen Zeiten leben.«


  »Jedes Zeitalter«, bemerkte Lhoreda philosophisch, »entwickelt seine eigenen Formen der Barbarei.«


  »Überprüfung abgeschlossen«, gab der Syntron bekannt. »Es liegt keinerlei Übereinstimmung vor.«


  Lhoreda runzelte die Stirn.


  »Was heißt das?« fragte sie. »Parthenay hat sich wahrscheinlich einfach eine andere Identität zugelegt, zur Tarnung.«


  »Ich habe nicht nur die Namen«, wehrte sich der Syntron höflich, »sondern auch die Physiognomien verglichen. Die entsprechenden Informationen liegen mir vor - daher kann ich sagen, daß an Bord der EOS kein Passagier oder Besatzungsmitglied geführt wird, dessen Name oder Abbild irgendwie mit den Daten von Daryl Parthenay korrespondiert. Die logische Schlußfolgerung lautete daher, daß die Person Parthenay nicht an Bord sein kann.«


  »Könnte er unbemerkt an Bord gekommen sein?« fragte Lhoreda, die dieser Auskunft einfach nicht folgen wollte. »Als blinder Passagier?«


  »Diese Möglichkeit kann ausgeschlossen werden«, antwortete der Syntron.


  Lhoreda stieß eine Verwünschung aus.


  »Es wäre immerhin denkbar«, ließ sich Gharun Ferdinho vernehmen und fuhr sich mit der rechten Hand nachdenklich über den Kopf, »daß Parthenay einen Freund und Helfer - wie nennt ihr Kriminalisten das?«


  »Komplizen«, half Lhoreda aus.


  »… daß er einen Komplizen an Bord geschickt hat. Und der ist in dein Zimmer eingedrungen und hat den Dolch dort abgelegt.«


  Lhoreda schüttelte energisch den Kopf.


  »Das paßt überhaupt nicht zu Parthenays Charakter«, versicherte sie. »Dieser Mann begeht seine Verbrechen nicht aus Not oder wegen irgendeiner absurden inneren Überzeugung. Er macht es aus Spaß, nur zum Vergnügen. Und was wäre das für ein Vergnügen, mich von einem anderen umbringen zu lassen?«


  »Eine sehr eigentümliche Anschauung von Vergnügen«, knurrte Gharun Ferdinho.


  »Parthenay ist so«, erwiderte Lhoreda.


  Der Kommandant der EOS blickte Lhoreda Machecoul von der Seite her an.


  »Was geht durch deinen Kopf?« wollte die junge Frau wissen.


  »Ich erwäge Alternativen«, antwortete der Kommandant.


  »Zum Beispiel?« Lhoredas Stimme klang jetzt ein wenig gereizt.


  »Ich frage mich, ob du dir das alles vielleicht nur eingebildet hast. Oder ausgedacht.«


  Lhoreda zügelte mit Mühe ihren Zorn. »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?« fragte sie halblaut.


  Gharun Ferdinho stand auf und begann in seiner Kabine auf und ab zu gehen, womit er einer Tradition folgte, die unter Raumschiffskapitänen schon seit Jahrhunderten verbreitet war.


  »Ich bin kein ausgebildeter Psychodiagnostiker«, sagte er nachdenklich. »Aber den Beruf als Kommandant eines solchen Schiffes kann man nicht ausüben, wenn man nicht ein ziemlich guter Menschenkenner ist.« Er grinste schwach. »Und auch die Mentalität vieler Außerirdischer einzuschätzen weiß. Mein Instinkt sagt mir klar, daß du hier kein Schauspiel inszenierst, um irgend jemand zu beeindrucken oder die Langeweile zu vertreiben. Ich glaube dir daher.«


  »Vielen Dank«, beteuerte Lhoreda mit leisem Gift in der Stimme.


  »Es wäre eine Lösung unserer Probleme gewesen«, seufzte Gharun. »Statt dessen müssen wir uns fragen, wie es möglich ist, daß ein Mann an Bord herumläuft, der überhaupt nicht an Bord gekommen sein kann.«


  »Es gibt noch ein anderes Problem«, machte sich der Syntron bemerkbar.


  »Welches?«


  »Es ist jemand an Bord gekommen, der nach den Gesetzen der Logik nicht dort sein kann«, antwortete der Syntron; seine immer gleichbleibend freundliche Stimme begann zunehmend an Lhoredas Nerven zu zerren. »In der Passagierliste ist ein Mann namens Jorn Fronar eingetragen, und eine Person dieses Namens ist auch an Bord gekommen.«


  Auf dem Bildschirm erschien eine Darstellung. Rechts oben war das standardisierte Bild des Mannes zu sehen, wie es in seinen Identitätsdokumenten gespeichert war. Die große Abbildung zeigte den gleichen Mann beim Betreten der Schleuse.


  »Und?« forschte Lhoreda Machecoul.


  »Vier Stunden nach dem Abflug ist die Leiche von Jorn Fronar entdeckt worden. Sie wurde einwandfrei identifiziert.«


  »Wo wurde sie entdeckt?«


  »Auf Terra«, antwortete der Syntron sofort. »Der Mann war beim Auffinden schon seit zwei Tagen tot, wie die gerichtsmedizinische Untersuchung am Fuyijama-Institut für forensische Pathologie ergeben hat.«


  Lhoreda starrte auf den großen Bildschirm.


  »Aber das ist doch gar nicht möglich!« rief sie.


  Der Kommandant legte den Kopf ein wenig schräg. »Könnte das Parthenay sein?«


  Lhoreda antwortete mit einem heftigen Kopfschütteln.


  »Ausgeschlossen«, sagte sie. »Parthenay ist sieben Zentimeter größer als Fronar, außerdem ist Fronar ein alter Mann, während Parthenay im mittleren Lebensalter steht. Die Kopfform ist anders. Nein, nie und nimmer ist das Parthenay.«


  »Aber es würde erklären, wie der Täter an Bord gekommen ist. Sind die Daten verglichen worden, Syntron?«


  »Vollständig, sie sind gleich. Das Handabdruckmuster der Person, die eine Kabine auf Deck Rot Lambda bezogen hat, ist mit den Werten von Fronar verglichen worden. Sie sind identisch.«


  Die nächste Frage ergab sich fast von selbst.


  »Können Handabdruckmuster etwa auch gefälscht werden?« wollte Ferdinho von Lhoreda Machecoul wissen.


  »Natürlich. Man kann alles fälschen, es ist eine Frage des Aufwandes, den man zu treiben bereit ist.«


  »Das heißt, der Tote könnte jemand anderer sein?«


  »So nicht«, wehrte Lhoreda ab. »Die Handlinien eines Menschen sind nicht dauerhaft zu fälschen. Sie sind absolut eindeutig. An der Hand selbst kann man nichts machen - oder fast nichts. Diese Quelle ist sicher. Aber bei der Aufzeichnung und Übermittlung solcher Daten kann man die Werte ändern.«


  »Und wie?«


  »Nun, wenn Parthenay - gehen wir einmal davon aus, obwohl es keine Beweise dafür gibt - diesen Jorn Fronar getötet hat, dann hätte er eine Kopie seines Handabdrucks herstellen können, vielleicht in Gestalt einer sehr dünnen Folie, die sich Parthenay wie einen Handschuh hätte überstreifen können.«


  »Könntest du eine solche Manipulation entdecken, Syntron?«


  »Nein«, antwortete die Maschine prompt. »Aber eine solche Manipulation ist im vorliegenden Fall ausgeschlossen.«


  »Erklärung!« forderte Lhoreda.


  »Die Gliedmaßen eines Humanoiden stehen in einem gesetzmäßigen proportionalen Zusammenhang zueinander, das weiß man schon seit vielen Jahrhunderten. Wenn man zum Beispiel von einem Toten nur einige Knochen findet, kann man aus den genauen Abmessungen dieser Knochen mit großer Genauigkeit errechnen, wie groß die Person zu Lebzeiten gewesen sein muß.


  Auch andere Werte ergeben sich aus diesen Gesetzmäßigkeiten.«


  »Und was bedeutet das in unserem Fall?«


  Der Bordsyntron tauschte auf dem Bildschirm die Darstellungen aus.


  »Fronar ist ziemlich klein gewesen, er hatte auch kleine Hände. Parthenay hingegen besitzt recht große, breite Hände. An diesen Werten kann er, außer durch sehr aufwendige Operationen, nichts ändern - und diese Werte werden bei der Identifizierung durch Handabdruck ebenfalls gemessen und gespeichert. Der Handschuhtrick kann deshalb nicht funktionieren.«


  »Syntron, dann forsche bitte über Datenleitung auf der Erde nach, ob Daryl Parthenay sich irgendwann einer solchen Operation unterzogen hat.«


  Ferdinho sah Lhoreda nachdenklich an. »Du hältst es für möglich?«


  »Offengestanden nicht«, antwortete Lhoreda enttäuscht. »Als ich Parthenay festgenommen habe, hatte er normale Hände, die zu seinem Körperbau passen. Seither ist er zur Fahndung ausgeschrieben. Ich glaube nicht, daß er irgendwo auf der Erde einen Arzt finden konnte, der eine solche Operation illegal gewagt hätte.«


  »Dann wird auch diese. Spur im Nichts enden?«


  »So sieht es aus«, gab Lhoreda seufzend zu. »Wir haben nichts wirklich Brauchbares in der Hand. Außer diesem falschen Jorn Fronar, und den werde ich mir natürlich vornehmen. Er wird mir einiges zu erklären haben. Wo kann ich ihn finden, Syntron?«


  »Deck Rot Lambda, Kabine zweiundvierzig.«


  Der obere Teil der EOS galt als rot, der untere als blau. Die griechischen Buchstaben kennzeichneten die einzelnen Decks pro Sektion, dazu kam die Einzelnummer der jeweiligen Kabine.


  »Und wo genau ist das?«


  Der Bordsyntron lieferte prompt einen Übersichtsplan, und Lhoreda konnte sehen, was sie insgeheim schon befürchtet hatte - Jorn Fronars Kabine lag direkt an der Außenwandung, mit freiem Blick in den Weltraum.


  »Noch etwas«, sagte Lhoreda, als sie aufstand. »Kann ich eine Generalvollmacht für alle Türen bekommen?«


  »Meinetwegen ja«, antwortete der Kommandant sofort. »Wie sieht die gesetzliche Frage aus, Syntron?«


  »Weder du noch ich können diese Vollmacht erteilen«, antwortete der Syntron. »Aber da ich eine Entwicklung dieser Art vorherberechnen konnte, habe ich eine solche Vollmacht über NATHAN erbeten und auch bekommen.«


  »Syntron, du bist ein Schatz!« rief Lhoreda spontan aus. »Hast du einen Eigennamen?«


  Der Syntron schwieg.


  »Hmmm«, machte Gharun Ferdinho, verlegen grinsend. »Ich habe ihm einen gegeben. Ich nenne ihn, vielmehr sie, wegen der weiblichen Stimme, Hanatoa.«


  »Hanatoa. Hat dieser Name eine Bedeutung?«


  Lhoreda hatte das Vergnügen, den Kommandanten leicht erröten zu sehen.


  »Es ist ein Wort aus der Sprache der Albatyden«, sagte er dann. »Es heißt


  soviel wie Zuckerschnute. Wegen der sanften Stimme, du verstehst?«


  »Ich verstehe«, antwortete Lhoreda lächelnd, »und ich werde es deiner Frau nicht verraten. Also vielen Dank, Hanatoa. Ich mache mich an die Arbeit. Wieviel Zeit habe ich?«


  »Vier Stunden ungefähr. Dann werden wir auf Green Wonder landen, und du müßtest wieder deine Rolle als Passagier spielen, wenn du deine Tarnung beibehalten willst.« Lhoreda lachte halblaut.


  »Geht es dir um meine Tarnung oder um deinen Schutz vor Hada Giffon?«


  Gharun Ferdinho grinste, gab aber vorsichtshalber keine Antwort auf diese Frage.


  


  5.


  Wie weit konnte Daryl Parthenay Lhoredas Gedanken und Handlungen vorausplanen? Und wie perfekt war seine Tarnung?


  Diese Frage mußte sich Lhoreda Machecoul stellen, als sie sich der Kabine von Jorn Fronar näherte. Gesetzt den Fall, der falsche Fronar war anwesend? Und weiter:


  Wenn er tatsächlich mit Parthenay identisch war? Würde er versuchen, seine Rolle weiterzuspielen, oder würde er sein Heil in einem offenen Angriff suchen?


  Lhoreda hatte ihre Waffe in der Kabine gelassen; sie war nicht scharf auf eine Schießerei. Allerdings begann sie diesen Entschluß mehr und mehr zu bereuen, je näher sie ihrem Ziel kam.


  Während sie das Lambda-Deck der roten Sektion aufsuchte, jagte die EOS mit hoher Fahrt durch den Weltraum, unterwegs zu einem Planeten, der Green Wonder genannt wurde. Die nächste Attraktion dieser Kreuzfahrt wartete auf die Passagiere - und für Lhoreda konnten die nächsten Minuten schon zu einer solchen Attraktion werden, wenn auch in einem anderen Sinne.


  Vor der Tür blieb sie stehen, überdachte noch einmal die geplante Vorgehensweise. Dann betätigte sie den Summer.


  »Fronar ist nicht in seiner Kabine«, meldete sich Hanatoas sanfte Stimme. »In diesem Fall kann ich mich über seinen Desaktivierungsbefehl hinwegsetzen.«


  Das hieß aber nicht - so rechnete sich Lhoreda schnell aus -, daß der Syntron nun ermächtigt war, auch die anderen Passagiere an jedem Ort und zu jeder Zeit zu überwachen. Vorschriften und Gesetze waren gerade auf diesem Gebiet äußerst streng; je mehr die Syntrons in die Intimsphäre der Menschen Eingang gefunden hatten, aus Gründen der Sicherheit und des Komforts, um so strikter waren die dabei anfallenden persönlichen und teilweise intimen Daten vor Weitergabe und Ausspähung zu schützen. Da die EOS bei einer terranischen Reederei geführt wurde, galten an Bord die Gesetze der LFT.


  Lhoreda öffnete die Tür, sie glitt sofort und ohne Geräusch zur Seite.


  Schon auf den ersten Blick war zu sehen, daß Jorn Fronar ein Passagier der Ersten Klasse war - die Räume waren erheblich größer, und sie waren komfortabler eingerichtet als Lhoredas Kabine. An den Wänden entdeckte Lhoreda Gemälde bekannter zeitgenössischer Künstler - durchweg Originale. Der Boden war bedeckt mit einem Teppich, der einige Jahrhunderte älter wirkte als das Schiff. Es glänzte von Gold und anderen edlen Metallen.


  Wie Hanatoa bereits angekündigt hatte, war die Kabine verlassen.


  »Du wirst mich rechtzeitig warnen, wenn Fronar hier auftaucht?«


  »Selbstverständlich, Lhoreda«, antwortete der allgegenwärtige Syntron liebenswürdig.


  Seltsamerweise hatte man sich nie richtig auf das - sprachliche -Geschlecht dieser Institution einigen können; einige sagten die Syntronik, andere der Syntron, wieder andere versuchten den neutralen Ausdruck das Syntron. Bei der stimmlichen Ausstattung gab es ähnliche Probleme: Mehr als die Hälfte der Syntrons hatten eine ausgeprägt weibliche Stimme, die meisten anderen klangen männlich, eine betont geschlechtsneutral gehaltene Stimme war den meisten Menschen zu künstlich.


  Nacheinander suchte Lhoreda die Räume ab. Was sie entdeckte, machte den Eindruck, als habe Jorn Fronar diese Suite niemals wirklich betreten oder gar genutzt.


  Im Abstellraum entdeckte Lhoreda das Gepäck des Mannes; die Behälter, Koffer und Schatullen waren nicht geöffnet worden, die Fächer im Raum leer und staubfrei.


  In der Hygienezelle gab es keinen Wassertropfen zu finden, auch diesen Raum hatte Fronar anscheinend nicht ein einziges Mal benutzt. Wäre das Gepäck nicht gewesen, so hätte es keinerlei Anzeichen gegeben, daß eine Person namens Jorn Fronar überhaupt an Bord war.


  »Hanatoa, wann sind diese Räume zum letzten Mal gereinigt und aufgeräumt worden?«


  »Vor drei Stunden«, antwortete der Syntron. »Aber davon existieren keinerlei Aufzeichnungen.«


  »Und vom ersten Betreten des Raumes?«


  »Das gleiche wie bei dir, Lhoreda«, erwiderte Hanatoa. »Schon im Augenblick der Türöffnung hat Fronar meine Aufzeichnung untersagt. Ich habe dieser Anweisung selbstverständlich entsprochen. Erst jetzt habe ich die Erlaubnis, mich über solche Befehle Fronars hinwegzusetzen.«


  Und jetzt war Fronar natürlich nicht auffindbar.


  »Sind überhaupt irgendwelche Geräte in diesen Räumen benutzt worden? Läßt sich das feststellen?«


  »Ich werde es überprüfen, Lhoreda!«


  Das breite Bett wirkte unbenutzt, aber so sah Lhoredas eigenes Bett inzwischen auch wieder aus; der Service an Bord war von bestechender und in diesem besonderen Fall eher sehr lästiger Perfektion.


  »Es gibt entsprechende Aufzeichnungen«, meldete sich Hanatoa nach kurzer Zeit. »In dieser Suite sind sowohl der Konfektionsautomat als auch der Abfalldesintegrator benutzt worden.«


  »Fronar hat sich also Kleidung anfertigen lassen?«


  »Ja, sogar in ziemlich großem Umfang.«


  Lhoreda hatte eine Idee.


  »Ist darunter etwas, was dieser Dienstkleidung entspricht, wie sie von der Besatzung verwendet wird?«


  »Ja, einen solchen Anzug hat sich Fronar anfertigen lassen. Allerdings keinen richtigen Dienstanzug, der ist nur für die Besatzung selbst abrufbar.«


  Lhoreda nickte. Damit war die Kleidung erklärt, die ihr geheimnisvoller Gast getragen hatte.


  »Und sonst?«


  »Ich kann dir gerne seine Bestellung zeigen.«


  Hanatoa aktivierte die Projektion und zeigte Lhoreda, für welche Kleidungsstücke sich Jorn Fronar entschieden hatte - oder Daryl Parthenay.


  Er hatte einen sehr weit gestreuten Geschmack, fand Lhoreda. Es waren Prachtgewänder darunter, aber auch sehr einfache Kleidung. Insgesamt hatte Fronar - Syntrons wunderten sich nie - 72 verschiedene Anzüge und Gewänder bestellt und auch geliefert bekommen. Alles was über drei Teile an einem Tag hinausging, wurde dem Gast gesondert in Rechnung gestellt - in diesem Fall würden sich die Juristen ausgiebig mit dem Problem auseinanderzusetzen haben, wer diese Rechnung letztlich zu bezahlen haben würde.


  »Und die Abfallvernichtung?«


  »Entspricht einer Menge von rund siebzig Kleidungsstücken«, antwortete Hanatoa.


  Aufwendig, aber wirkungsvoll. Welche Kleidung Fronar in diesem Augenblick am Körper trug, würde sich kaum ermitteln lassen; wahrscheinlich hatte er sich für einen konventionellen, eher unauffälligen Anzug entschieden.


  »Was ist mit der Größe?«


  Auch daran hatte Fronar gedacht. In einigen dieser Anzüge hätte ein ausgewachsener Ertruser Platz gehabt, andere wiederum wären für den echten Fronar drei Nummern zu klein gewesen. Die meisten Stücke waren, ähnlich wie Lhoredas Abendkleid vom Abend zuvor, in der Größe variabel. Auch diese kärgliche Fährte erwies sich bei genauerer Betrachtung als unergiebig.


  Lhoreda holte tief Luft.


  In den ersten Minuten hatte sie sich in ihren Gedanken ausschließlich mit diesem Fall beschäftigt, aber jetzt gab es nichts mehr, was sie von dem Anblick auf der anderen Seite des Raumes ablenken konnte.


  Die EOS hatte ihre Überlichtetappe abgeschlossen und näherte sich jetzt im Unterlichtflug dem Planeten Green Wonder. Lhoredas Hände wurden feucht, als ihr Blick nach vorn keinen Halt mehr fand und in bodenloser Schwärze zu verschwinden schien.


  Selbstverständlich wußte sie, daß die Wand aus Glassit so stabil war, daß überhaupt nichts passieren konnte. Und das kleine Feuerwerk, das in diesem Augenblick vor ihren Augen abbrannte, rührte daher, daß kosmische Kleintrümmer von den mehrfach gestaffelten Schutzschirmen der EOS abgefangen und vernichtet wurden. Aber die Furcht, eines dieser Geschosse könnte die Schirmfelder durchdringen, das Glassit zum Bersten bringen, die explosionsartig entweichende Luft der Kabine könnte sie packen und hinausreißen in das All - Lhoreda wurde diese Angst nicht los.


  Sie murmelte eine Verwünschung.


  »Für die Weltraumfahrt bin ich einfach nicht geeignet!« murmelte sie bitter.


  Sie wußte, daß ein solcher Fall nicht eintreten konnte. Sie wußte auch, daß


  - wenn doch - sie rasend schnell an explosiver Dekompression sterben würde. Aber in ihren Angstphantasien sah sie sich im Weltraum haltlos mit Armen und Beinen rudernd, das Schiff langsam an ihr vorbeitreibend, unerreichbar in der Dunkelheit des Alls verschwinden. Und dann würde sie allein sein, mit sich, mit ihrem Grauen und dem Tod.


  Mit aller Kraft stemmte sich Lhoreda gegen diesen Gedanken, von dem sie wußte, wie unsinnig er eigentlich war. In diesen Räumen ließen sich keine weiteren Erkenntnisse mehr sammeln.


  Sie ging entschlossen zur Tür, legte ihre Handfläche auf den Kontakt.


  Nur ein leises Knirschen war zu hören. Aus dem haarfeinen Spalt zwischen Tür und Zarge quoll ein dünner Rauchfaden empor.


  »Hanatoa?«


  Lhoreda bekam keine Antwort, die freundliche Syntronstimme meldete sich nicht.


  Panik stieg in Lhoreda auf. Sie erkannte, daß sie in einer Falle steckte.


  Er hatte es vorausgeahnt, und Lhoreda mußte sich eingestehen, daß ihre Vorgehensweise auch leicht zu berechnen gewesen war. Früher oder später, das hatte Daryl Parthenay sich ausrechnen können, mußte sie in diesem Raum auftauchen. Mit teuflischer Gerissenheit hatte Parthenay sie ungefährdet eintreten lassen; erst ihr Versuch, die Kabine wieder zu verlassen, hatte den Mechanismus der Falle ausgelöst - eine kleine Ladung, die das Impulsschloß der Tür zerstört hatte, dazu einige andere technische Spielereien, die den Kontakt zum Bordsyntron unterbrachen.


  Ein leises Knirschen war zu hören, unmittelbar hinter Lhoredas Rücken. Sie wirbelte herum, ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  Die Außenwand der Kabine war nicht länger hochtransparent, so durchsichtig, daß sie gar nicht vorhanden zu sein schien. Jetzt konnte man sie sehr deutlich sehen - anhand eines feinen Netzwerkes von Linien, das sich auf dem Glassit gebildet hatte und sich dort mit erschreckender Langsamkeit ausbreitete.


  Lhoreda hatte nicht die geringste Ahnung, welche Mittel Parthenay benutzt haben konnte, um das Glassit zerstören zu können. Er hatte es jedenfalls getan, und er hatte einen Weg gefunden, diesen Vorgang auch noch in die Länge zu ziehen.


  Das Knirschen wiederholte sich, die Sprünge und Risse breiteten sich aus, wurden größer.


  Lhoreda begann zu schreien. Sie wußte, daß man sie nicht hören konnte, aber das änderte nichts. Ein tödliches Entsetzen hatte sie erfaßt und drängte nach Entladung.


  Die gräßlichen Geräusche, die das allmähliche Zerbröckeln des Glassits begleiteten, waren überall im Raum zu spüren. Es war ein unheimlicher, bedrohlicher Laut, und obwohl Lhoreda laut schrie, konnte sie diese Klänge deutlich wahrnehmen.


  Eine halbe Minute währte der Ausbruch, dann versagte Lhoredas Stimme, nur noch ein mißtönendes Krächzen entstieg ihrer Kehle. Zur gleichen Zeit kehrte ihr Denkvermögen wieder zurück.


  Parthenay wollte sie martern und quälen, deshalb zog sich das Verhängnis in die Länge. Sie sollte die Todesangst auskosten, minutenlang, das war offenkundig der Plan des Mörders.


  Aber gleichzeitig gewährte seine Grausamkeit Lhoreda eine letzte Frist.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie in dieser Lage unternehmen?


  Ein Ausbruch? Die Wände bestanden aus Stahl, wenn auch unter kostbaren Hölzern verborgen. Feuer legen, um einen Alarm auszulösen? Sie hatte nichts zum Feuermachen bei sich, in der Kabine war auch kein Hilfsmittel. Außerdem bestand die Inneneinrichtung garantiert aus schwer entflammbarem Material.


  Der Konfektionsautomat.


  Lhoreda hastete hinüber. Sie schloß die Tür hinter sich. Ob die Tür vakuumfest war, stand zu bezweifeln. Aber vielleicht konnte diese Flucht kostbare Sekunden für eine Rettung schaffen. Lhoreda mußte jede nur denkbare Hilfe in Anspruch nehmen, jedes Mittel versuchen.


  Hanatoa hatte die Unterbrechung der Kommunikation mit Lhoreda garantiert bemerkt: der Syntronik entging so etwas nicht. Sie mußte auch feststellen können, daß diese Unterbrechung gewaltsam herbeigeführt worden war. Folglich war Hilfe unterwegs, es war nur eine Frage der Zeit, bis diese eintraf.


  Vielleicht eine Frage von Sekunden.


  Lhoreda aktivierte den Automaten, forderte als erstes den Katalog an.


  Sie schloß die Augen und stieß einen Seufzer aus, als das erste Bild auf dem Kontrollmonitor auftauchte.


  Hanatoa hatte sich in die Datenleitung eingeklinkt. Auf dem Schirm war eine Montur zu sehen, wie sie bei der Brandbekämpfung verwendet wurde.


  Lhoreda wählte das Bild.


  Die nächste Darstellung zeigte genau das, was sie jetzt brauchen könnte -einen SERUN. Hanatoa war auf der richtigen Fährte.


  Lhoreda bestätigte die Wahl. Jetzt mußte der Syntron wissen, in welcher Art von Gefahr Lhoreda steckte.


  Lhoreda stand auf, legte das Ohr an die Tür.


  Das Brechen, Knistern und Knirschen war mittlerweile lauter geworden. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis das Glassit endgültig barst oder doch wenigstens Risse bekam, durch die die Atemluft in den Weltraum entweichen konnte.


  War da nicht schon ein Zischen und Pfeifen zu hören?


  Lhoreda hielt den Atem an.


  Kein Zweifel - aber dieses Geräusch erklang aus einer anderen Richtung.


  Lhoreda wirbelte herum.


  In der Wand des Schlafraumes, dort, wo er an den Gang vor den Kabinen grenzte, begann sich die Wand zu verfärben. Jemand versuchte sich durch den Stahl zu brennen.


  Lhoreda mußte schnell handeln. Um den zolldicken spezialgehärteten Stahl zu durchschneiden, waren große Energiemengen nötig, und im Augenblick des Durchbruchs mußten sich unweigerlich Teile dieser Energiemenge in das Innere des Raumes entladen.


  Lhoreda hetzte hinüber in die Hygienezelle und versuchte die Ganzkörperdusche anzustellen. Vergeblich, das Gerät war syntrongesteuert und funktionierte nicht.


  Mit einem donnernden Knall barst im Nachbarraum die Wand. Eine laute Stimme war zu hören: »Lhoreda!«


  »Hier bin ich!«


  Sie öffnete die Tür der Hygienekammer. Aus dem Schlafzimmer brandete ihr unglaubliche Hitze entgegen; Teile der Einrichtung standen bereits lichterloh in Flammen, stickiger Rauch breitete sich aus.


  Lhoreda erinnerte sich an Standort und Lage der Möbel, dann rannte sie los. Hinüber zu dem Loch, das ein paar Roboter in die Wand geschmort hatten. Der Stahl war noch glühend rot, die Hitze, die von ihm ausstrahlte, ließ Lhoredas Haare verglimmen. Uninteressant. Mit einem Satz war Lhoreda auf dem Gang.


  »Lauft!« schrie sie den Gestalten zu, die sich auf dem Gang bewegten. »Jeden Augenblick kann die Außenwand brechen.«


  Was das bedeutete, war jedem klar. Die Menschen begannen zu rennen, was Beine und Lungen hergaben. Es war ein Wettlauf mit der Zeit und dem Tod. Wenn das Glassit barst, bevor diese Abteilung vakuumfest abgeschottet werden konnte, war jeder verloren, der sich auf dem Gang aufhielt.


  Durch das Schreien und die prasselnden Geräusche des Feuers war das Signal für Vakuumalarm zu hören, dazwischen meldete sich die Stimme von Hanatoa. Seltsam unwirklich klang die warme, sanfte Frauenstimme in dem Chaos aus Rauch, Feuer und Panik.


  »Ihr könnt stehenbleiben, ihr seid in Sicherheit!«


  Lhoreda blieb stehen, brach kurz in die Knie. Ihr Herz schlug hämmernd, rasend schnell, ihre Lungen schmerzten. Aber was sie umwehte, war kühle, frische Atemluft, und dann war jemand zur Stelle und half Lhoreda auf.


  »Alles in Ordnung?«


  Lhoreda nickte, zu mehr war sie nicht in der Lage. Das Grauen saß ihr noch in allen Gliedern.


  Vom Rauch halb tränenblind erkannte sie Thayer Brenstin, der sie hielt und begütigend auf sie einredete, dummes Zeug, wie es einem nur in solch einer Situation einfallen konnte, aber ungeheuer beruhigend.


  Langsam kam Lhoreda wieder zu Atem. Auch ihre Intelligenz meldete sich zurück.


  »Ist die ganze Abteilung evakuiert worden?« fragte sie keuchend.


  »Niemand ist in Gefahr, ganz ruhig«, redete Thayer auf sie ein. »Du bist in Sicherheit, dir kann nichts mehr passieren.«


  Lhoreda nickte schwach, sie atmete tief durch.


  »Ich bin fast wahnsinnig geworden vor Angst«, sagte sie leise, ihre Stimme gewann mit jedem Wort Kraft, Festigkeit und Wut zurück. »Und dafür wird dieser elende Schurke mir büßen, das werde ich ihm heimzahlen.«


  »Schurke, welcher Schurke?« Thayers Stimme klang alarmiert. Lhoreda winkte ab.


  »Nichts von Belang«, sagte sie und löste sich behutsam aus seinen Armen. »Ich bin wieder in Ordnung, es geht mir gut!«


  Sie warf einen Blick hinüber auf das fest verriegelte, weltraumfeste Schott, dem sie ihr Leben verdankte.


  Bis jetzt hatte sie diesen Zweikampf mit einem heimtückischen Mörder eher als eine Art sportlichen Wettstreits begriffen, eine Herausforderung an ihr fachliches Können und Wissen.


  Nun war daraus ein Kampf auf Leben und Tod geworden. Lhoreda Machecoul wußte, daß sie dem Mann Daryl Parthenay keine einzige Chance mehr gewähren durfte, sie noch einmal anzugreifen.


  Und sie war jetzt entschlossen, ihm auch keine Chance zu lassen, dem Zugriff des Gesetzes zu entgehen.
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  »Ein Scherzartikel?« fragte Lhoreda fassungslos.


  Gharun Ferdinho nickte zögernd.


  »Ich kann es selbst kaum glauben, aber Hanatoa hat es bestätigt. Unglaublich, was die Industrie heutzutage produzieren und verkaufen darf. Das Glassit in Fronars Kabine ist völlig intakt und absolut unbeschädigt. Parthenay hat lediglich eine unsichtbare Folie aufgeklebt, die auf Kommando diese Risse und Sprünge erscheinen läßt. Unter normalen Umständen wärst du bestimmt nicht darauf hereingefallen, aber er hat das ganze verstärkt und dazu von einem Band die prasselnden Geräusche ablaufen lassen. Das war alles.«


  Lhoreda senkte den Kopf und spürte, wie sich ihr Gesicht mit Röte überzog, zum Teil aus Scham, zum weitaus größeren Teil aber vor Wut.


  Er hatte sie gefoppt, genarrt, getäuscht, sich einen Jux mit ihr gemacht. Nur so zum Spaß hatte er ihr Todesangst eingejagt, wohl um ihr zu zeigen, was er alles konnte. Und daß er der Bessere von beiden war, der Einfallsreichere und ganz bestimmt auch der Skrupellosere.


  »Es ist ungeheuerlich«, murmelte Ferdinho. »Wenn ich mir das vorzustellen versuche - ich glaube, ich wäre verrückt geworden vor Angst in einer solchen Situation.«


  Lhoreda lächelte schwach. Es sprach für Gharuns Instinkt und Mitgefühl, daß er diesen Weg wählte, sie zu trösten und aufzumuntern. Er sah überhaupt nicht nach jemandem aus, der leicht in Panik zu versetzen war, wahrscheinlich hätte er auch in dieser Lage schnell, präzise und kaltblütig gehandelt.


  »Hat man irgendeine Spur von Parthenay oder dem angeblichen Fronar gefunden?« wollte Lhoreda wissen.


  »Er scheint verschwunden zu sein«, antwortete Hanatoa. »Er hat nicht an Mahlzeiten teilgenommen, er hat keine der bordeigenen Unterhaltungssysteme benutzt, nichts dergleichen.«


  »Als würde es ihn gar nicht geben«, knurrte Lhoreda. »Aber Parthenay ist an Bord, ich weiß es.«


  »Nach diesem Vorfall kann es nicht mehr den geringsten Zweifel daran geben«, sagte der Kommandant der EOS. »Und das ist eine sehr unangenehme Lage. Wenn es sich unter den Passagieren herumspricht, daß wir einen offenbar geistesgestörten.«


  Lhoreda schüttelte den Kopf.


  »Er ist nicht geistesgestört«, fiel sie ihm scharf ins Wort. »Parthenay ist kein Psychopath. Er weiß, was er tut, er kennt den Unterschied zwischen Gut und Böse, und er wäre jederzeit imstande, seine Mordtaten zu unterlassen, wenn er es wollte. Er ist der Typ des Soziopathen. Für diesen Mann ist ein Menschenleben völlig bedeutungslos, einfach nur eine Kalkulations- oder Manövriermasse für seine Pläne. Er weiß, wie er ist, und er will genau so sein. Das ist der ganze Unterschied.«


  »Für mich macht das aber keine große Differenz«, meinte Ferdinho achselzuckend. »Aber ich entnehme deiner Analyse, daß wir jederzeit damit rechnen müssen, daß er wieder zuschlägt?«


  »Ganz bestimmt. Er hat mir persönlich den Kampf angesagt, und er will dieses Duell gewinnen.«


  »Aber das heißt nicht, daß nur du gefährdet bist?«


  »Nein, das nicht. Für Parthenay sind die anderen Menschen an Bord so wichtig wie Bauern bei einem Schachspiel. Man opfert sie, um einen Vorteil zu erringen, wenn man es kann.«


  »Dann ist niemand an Bord seines Lebens sicher, so lange dieser Bursche sich herumtreibt«, stellte der Kommandant der EOS fest; seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich bin für die Sicherheit der Passagiere und der Besatzung in letzter Instanz verantwortlich, und unter diesen Umständen.«


  Lhoreda packte ihn beim Arm.


  »Ich verstehe deine Bedenken«, bremste sie ihn. »Du willst umkehren, den Flug abbrechen und auf Terra landen, nicht wahr?«


  »Das verlangen meine Pflicht und mein Gewissen«, antwortete Ferdinho ruhig. »Es stehen Menschenleben auf dem Spiel, nicht zuletzt deines.«


  »Hanatoa, du kennst sicher die Regeln und Verfahrensweisen bei Gericht. Sind die Informationen, die wir inzwischen zusammentragen konnten, hinreichend beweiskräftig?« Hanatoa zögerte mit der Antwort.


  Das hatte nichts damit zu tun, daß die Syntronik Zeit gebraucht hätte zum Kalkulieren der Möglichkeiten; Systeme moderner Bauweise, wie Hanatoa eines war, arbeiteten mit einer unfaßbaren Geschwindigkeit. Die Verzögerung wurde diktiert durch ein Modul, das dem Sprechen menschenähnliche Züge verleihen sollte - und dazu gehörten auch kleine Pausen, unterschiedliche Betonungen und all die anderen Feinheiten in der menschlichen Ausdrucksweise. Ein Syntron, der mit immer gleicher Stimme und ohne jede Denkverzögerung redete, flößte zu vielen Menschen Minderwertigkeitsgefühle und daraus folgende Aggressionen ein.


  »Streng genommen nicht«, antwortete die Syntronik schließlich. »Deine Theorie beruht unter anderem auf Instinkt, auf Ahnung und Einfühlungsvermögen. Die Stimmigkeit ist sehr hoch, aber die Beweiskräftigkeit leider nicht. Ich gebe zu bedenken, daß bei einem Abbruch des Fluges gewaltige Forderungen nach Schadensersatz auf die Reederei zukommen werden.«


  »Und das wird mich meinen Job kosten«, setzte Ferdinho die Überlegung fort. »Ich fliege aber verdammt gern durch den Raum, selbst mit solcher Fracht.«


  Der Ausdruck machte ziemlich deutlich, was der Kommandant der EOS von seinen Passagieren hielt.


  »Es gibt noch ein anderes Argument«, ergänzte Lhoreda. »Hier an Bord ist die Situation leidlich überschaubar, die Zahl der Akteure ist begrenzt, der Handlungsort ebenfalls. Hier haben wir eine viel größere Chance, Parthenay zu stellen.«


  »Aber er wird vielleicht wieder einen Menschen töten - und das hätten wir dann auf unserem Gewissen!«


  »Wenn es Parthenay gelingt, die EOS wieder zu verlassen, kann er seine nächsten Opfer auf der Erde suchen - und dort wird es weitaus schwerer werden, ihn zu schnappen.« Ferdinho wiegte den Kopf.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, sagte er leise. »Überhaupt nicht. Es stehen immerhin Menschenleben auf dem Spiel.«


  »Hanatoa, wie würdest du entscheiden?« fragte Lhoreda.


  Der Kommandant machte eine abwehrende Geste.


  »Wir können die Verantwortung nicht auf eine Syntronik abladen«, sagte er. »Die haben ausschließlich wir Menschen zu übernehmen.«


  »Aber unsere Entscheidungen sind von mancherlei Einflüssen geprägt, denen die Syntronik nicht unterliegt«, gab Lhoreda zu bedenken; Hanatoa hielt ihre Antwort zurück. »Ich gebe es offen zu - ich möchte Parthenay selbst stellen und verhaften, hier an Bord. Und es nicht einem Kollegen auf der Erde oder sonstwo überlassen. Auch bei dir spielen Überlegungen eine


  Rolle, die persönliche Motive enthalten - beispielsweise den Ärger, den du mit der Reederei bekommen wirst.«


  Ferdinho stieß einen Seufzer aus.


  »Hanatoa!« forderte er die Syntronik auf.


  »Die Wahrscheinlichkeit, den Mörder hier ergreifen zu können, ist ein wenig höher als auf der Erde, wo man zahlreiche Ermittler auf Parthenay ansetzen kann«, antwortete die Syntronik. »Die ethischen Verwicklungen dieser Entscheidung übersteigen meine Möglichkeiten. Aber wenn die Entscheidung bei mir liegen würde, würde ich den Flug fortsetzen.«


  Ferdinho kratzte sich hinter dem rechten Ohr.


  »Meinetwegen«, sagte er dann. »Um meinen ruhigen Nachtschlaf ist es jetzt allerdings geschehen. Und noch eines: Sollte es ein weiteres Opfer an Bord geben, kehren wir ohne Verzug um. Einverstanden?«


  »Es ist deine Entscheidung«, gab Lhoreda zurück, »für die ich dir danke. Ist das vor uns Green Wonder?«


  Ferdinho nickte.


  Auf dem großen Monitor war das Bild eines Planeten zu sehen, der langsam größer zu werden schien. Der Name paßte: Die Oberfläche dieser Welt war eine Symphonie in grünen Farbtönen, durchbrochen von braunen und roten Wolken.


  »In einer Stunde werden wir landen«, gab Ferdinho bekannt. »Ich bleibe an Bord, was willst du machen?«


  »Ich werde mich den anderen Passagieren anschließen«, antwortete Lhoreda sofort. »Ich nehme an, es ist hier so etwas wie ein Landausflug geplant.«


  Der Kommandant grinste breit.


  »Landausflug würde ich es nicht unbedingt nennen«, sagte er. »Laß dich überraschen.«
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  »In den Anzug sind zahlreiche winzige Syntrons eingearbeitet«, versuchte Devlin Brox zu erläutern. »Sie messen deine Muskelspannungen an und übertragen sie sofort auf die Gelenkmechanik des Anzuges. Der Anzug besteht aus einem panzerähnlichen Kunststoff, der auch höchsten Druck aushält und eigentlich sehr starr ist. Aber mit dem kleinen Kunstgriff wird erreicht, daß man sich selbst in größeren Wassertiefen ungehindert und sicher bewegen kann.«


  »Und wie lange hält der Sauerstoffvorrat?«


  »Dank der Regenerationseinheit mehr als zwölf Stunden«, antwortete Brox sofort. »Womit willst du jagen - mit Kamera oder Harpune?«


  »Kamera«, antwortete Lhoreda spontan. »Wieso Harpunen? Soll etwa gejagt werden?«


  »Es ist so vorgesehen«, gab Devlin Brox zurück. »Einige Passagiere sind


  eigens deswegen an Bord gekommen.«


  Lhoreda schüttelte abweisend den Kopf. Dann stieg sie in ihren Anzug, der sich erstaunlich leicht anlegen ließ. Ein paar Sekunden verstrichen, in denen ein Mikrosyntron die Dichtigkeit der Verschlüsse und das einwandfreie Funktionieren aller Anlagen überprüfte, dann gab er mit einem Summen das Zeichen, daß alles bereit war. Danach griff Lhoreda nach ihrer Kamera.


  Zur gleichen Zeit waren in der unteren Schleuse der EOS fast vierhundert Menschen mit den gleichen Handgriffen beschäftigt. Die Stimmung war heiter, ein wenig - angespannt vielleicht, denn die EOS lag in fast 4000 Metern Wassertiefe auf dem Grund des planetaren Ozeans.


  Während sich die Teilnehmer des »Landgangs« auf das Fluten der Schleuse vorbereiteten, konnten die anderen Passagiere durch die glasklare Bordwand der EOS das Unterwasserleben von Green Wonder bestaunen.


  Die Bezeichnung des Planeten traf zu, hatte Lhoreda schon festgestellt. Der Meeresboden war mit einer unglaublichen Fülle von Pflanzen bewachsen, die in allen Farben des Regenbogens spielten und sich zu immer neuen, fantasiereichen Mustern zu arrangieren schienen. Zwischen korallenähnlichen Gebilden trieben schillernde Pflanzen umher, Fische jagten durch die Landschaft, irisierende Leuchtwürmer zogen ihre faszinierenden Bahnen.


  »Gibt es irgendwelche räuberischen Planetenbewohner?« wollte Lhoreda wissen.


  Am Kopf ihres durchsichtigen Helmes saß ein winziger, scharf bündelnder Lautsprecher, daneben war ein kleines Mikrophon. Auf diese Weise war es möglich, auch unter Wasser ganz normal miteinander zu sprechen - man mußte den jeweiligen Gesprächspartner allerdings dabei ansehen. Spezielle Filter und Klanghüllenkonvektoren sorgten dafür, daß die Verzerrung der Stimmen, wie sie bei der Schalleitung unter Wasser auftrat, beseitigt wurde. Die Stimmen klangen daher wie gewohnt.


  »Davon ist nichts bekannt«, antwortete Brox. Durch das Glas seines Helmes war zu sehen, wie er grinste. »Allerdings ist auch noch nicht der ganze Planet abgesucht worden. Das war der Reederei zu teuer.«


  »Was hat die Reederei der EOS damit zu tun?«


  »Nun, ihr gehört der Planet, gewissermaßen. Die Gesellschaft schickt unablässig Kundschafter durch das All, die nach neuen, aufregenden Spektakeln und Attraktionen suchen, die dann exklusiv von unserer Linie angeboten werden können. Diese Welt habe übrigens ich gefunden, vor sieben Jahren.«


  »Und das ist legal?«


  »Die Kundschafter sind vom Galaktikum vereidigt, und wir müssen gewisse Vorschriften einhalten. So dürfen wir keine besiedelten Welten mit niedrigem technischem Niveau anbieten, keinen Abfall zurücklassen, keine moderne Technik importieren und was dergleichen Gesetze mehr sind. Dann ist die Sache völlig legal. Auf diesem Planeten gibt es glücklicherweise kein höheres Leben, das macht die Sache einfacher.«


  Brox grinste breit.


  »Leider ist Green Wonder für uns schon ziemlich ausgereizt. Aber ich habe schon etwas Neues gefunden, auf der nächsten Welt, die wir besuchen. Phänomenal, sage ich dir. So etwas hat keine andere Linie zu bieten, du wirst es sehen.«


  »Erst einmal genügt mir dies hier«, sagte Lhoreda.


  Die Schleuse begann sich mit grünem Wasser zu füllen. Es schoß mit hohem Druck in den Raum. Ein wenig unheimlich war Lhoreda schon zumute, aber seltsamerweise empfand sie bei weitem nicht soviel Furcht wie vor den Weltallbedingungen. Vielleicht lag es daran, daß sie im Wasser etwas zu fühlen und zu greifen hatte, und -theoretisch jedenfalls - es gab die Möglichkeit, im Notfall zur Meeresoberfläche aufzusteigen, um sich dort retten lassen zu können.


  Das Fluten dauerte zehn Minuten, dann öffneten sich die schweren Schleusentore.


  Brox hatte den Strahl seines Helmlautsprechers verbreitert, er war jetzt von jedem Teilnehmer der Expedition zu hören.


  »Bleibt möglichst beieinander, Leute«, bat er. »Wenn einer abgetrieben wird, braucht er nur den grünen Knopf an seinem Handgelenk zu drücken, dann wird ein Peilsender aktiviert, und wir holen ihn zurück. Aber die Zeit dafür geht von unserem Spaziergang ab, und das wäre doch schade.«


  Aufgeregt drängte die Menge ins Freie.


  Lhoreda wandte nach ein paar Metern den Kopf und blickte zurück. Gebirgshoch stieg hinter ihr die Bordwand der EOS in die Höhe. Fast alle Außenkabinen auf dieser Seite waren hell erleuchtet und von mehreren Personen besetzt. Lhoreda sah lachende Gesichter, ein paar Kameras und winkende Arme.


  Irgendwo, entweder an Bord oder bei der Meute, die den Spaziergang unternahm, befand sich Daryl Parthenay. Lhoreda schaffte es nicht, diesen Mann zu vergessen, dafür war er zu gefährlich.


  Sie folgte langsam der Schar, die von Devlin Brox angeführt wurde.


  Der Chef-Animateur machte seine Sache gut. Er schien diesen Teil des Meeresboden recht genau zu erkennen, und er wußte, wo die besten Attraktionen zu finden waren.


  Nach ein paar Minuten erreichte die Gruppe ein klobiges Gebilde aus Stein. Devlin gab das Zeichen zum Halten, dann gab er ein weiteres Zeichen hinüber zur EOS.


  Ein Suchscheinwerfer strahlte grell auf, der gleißende Lichtstrahl wanderte über den Boden, erreichte die Gruppe und traf schließlich auf das Steingebilde. Im gleichen Augenblick begann sich der Stein zu öffnen.


  »Jetzt könnt ihr eure Kameras laufen lassen!« informierte Devlin Brox seine Kundschaft.


  Ein schillernder Funkenregen stieg aus der sich öffnenden Schale auf, wirbelte im Wasser umher und umkreiste als tosender Schwarm die Besucher. Das Spektakel war beeindruckend, es war, als stünden die Menschen inmitten eines farbenprächtigen Feuerwerks. Die Kameras traten


  in Aktion und hielten die Bilder fest.


  »Fantastisch!« hörte Lhoreda jemand begeistert rufen. »Atemberaubend! So etwas haben wir auf der guten alten Erde nicht zu bieten!«


  Lhoreda wandte den Kopf. Ein älterer Mann mit grauem Schnauzbart hantierte aufgeregt mit seiner Kamera; Lhoreda erinnerte sich an ihn, er hatte beim Essen am Nachbartisch gesessen.


  Das Kamerasystem bestand aus zwei Teilen, der eigentlichen Kamera, die sich mit eigenem Antrieb frei durch das Wasser bewegte, sorgfältig austariert, und einem kleineren Teil, das in der Hand gehalten wurde. Je nachdem, wie man die Hand drehte oder bewegte, bewegte sich auch die Kamera. Der Auslöser wurde durch sachten Fingerdruck betätigt, ein einfaches, perfekt funktionierendes System. Die Bilder wurden von einem Syntron scharfgestellt und gespeichert, später konnte man daraus einfache oder auch holographische Abzüge herstellen lassen, bis hinauf zu wandgroßen Vergrößerungen. Gewiß bekamen einige der Passagiere hier Urlaubserinnerungen, von denen sie ein Leben lang zehren und schwärmen konnten. Und ihre Nachfahren irgendwann damit langweilen.


  »Weiter!« ordnete Devlin Brox an. Die Schar der Passagiere folgte gehorsam.


  Inzwischen hatte sich Lhoreda an die Besonderheiten des Unterwasserlebens gewöhnt. Sie konnte sich in der Tat nahezu ungehindert bewegen, ein Spaziergang auf festem Land konnte nicht einfacher sein. In 4000 Metern Tiefe gab es naturgemäß kein Tageslicht mehr, die erforderliche Beleuchtung mußte daher von der EOS geliefert werden, ein Problem, das mit den Mitteln des riesigen Schiffs leicht zu lösen war.


  Außerdem halfen die Lichtstrahlen auch bei der Orientierung und hielten die Gruppe so beieinander.


  Das restliche Licht stammte von der Fauna und Flora des Planeten und zeigte den Besuchern ein beeindruckendes Spiel von Farben und Formen. Fast jedes zweite Lebewesen auf Green Wonder schien über eigenes Licht zu verfügen und freigiebig damit zu strahlen. Brox hatte nicht übertrieben, Green Wonder war in der Tat einen Abstecher wert.


  Lhoreda nahm sich Zeit, das Schauspiel zu genießen. Ein Etwas, das einer irdischen Qualle glich, trieb sacht in ihre Nähe, aus den langen, seidig glänzenden Tentakeln sprühten goldene Funken. Lhoreda hielt inne und wartete. Das Geschöpf näherte sich ihr. Lhoreda streckte den Arm aus, und das Wesen begann seine langen Fäden um Lhoredas Arm zu wickeln. Im Inneren des Druckanzuges war ein leises Geräusch zu hören, ein weit entferntes, leises Singen, das - nach menschlichen Begriffen -Sehnsucht und Verlockung zugleich auszudrücken schien. Lhoreda lauschte entzückt.


  Eine Weile hielt der Gesang an, dann löste sich das Geschöpf - Lhoreda hatte es in Gedanken Sirene getauft - und driftete weiter. Versonnen blickte die Kriminalistin dem Wesen hinterher, bis es in der Dunkelheit verschwunden war.


  Lhoreda hatte ein wenig den Anschluß an die Gruppe verloren und beeilte sich jetzt, wieder aufzuschließen.


  Als sie die Schar erreichte, mußte sie feststellen, daß die Sirenen nicht die einzige Attraktion dieser Welt waren. Devlin Brox hatte noch andere Geschöpfe anzubieten.


  Langsam bewegten sie sich durch das klare Wasser, ein wenig vom grellen Licht der Scheinwerfer irritiert, wie es schien.


  »Was sind das für Tiere?« klang eine Stimme auf. »Wie heißen sie?«


  »Wir haben sie Najaden genannt«, verkündete Devlin Brox. »Wegen ihres Aussehens.«


  Lhoreda fand den Namen passend.


  Die Najaden waren ungefähr drei Meter lang und besaßen walzenförmige, langgestreckte Körper, die in einem tiefen Blau schimmerten. Lhoreda konnte Schwanzflossen sehen, mit denen sich die Najaden fortbewegten, zwei kleinere Flossen am oberen Drittel des Rumpfes schienen zur genauen Steuerung dieser Bewegungen zu dienen, ebenso zur Stabilisierung der Lage.


  Das Erstaunlichste aber war der vordere Körperteil der Najaden. Sie besaßen Gesichter, fast menschenähnliche Gesichter sogar.


  Lhoreda schwamm näher heran und ließ ihre Kamera in Aktion treten. Sie konnte sehen, daß die Najadengesichter nicht plastisch ausgearbeitet waren wie beim Menschen, sondern nur eine besondere farbliche Zeichnung der Körperoberfläche bildeten.


  »Sind sie intelligent?«


  »Nicht mehr als eine Schnecke«, antwortete Devlin Brox. »Wir haben das genau untersucht. Und sie sind völlig harmlos. Sie ernähren sich von einer Art Plankton und anderen Kleinstlebewesen, das sie in ihren Haaren filtern.«


  Die Haare der Najaden waren fast zwei Meter lang, fein wie Spinnfäden und mit einem silbrigen Schimmer überzogen. Ein leuchtender Haarkranz umgab die Schädel der Najaden, die von einer seltsamen Krone geziert wurden. Diese Kronen bestanden aus einem irisierenden Material und schienen sehr starr und stabil zu sein.


  »Fantastisch!« rief jemand. »So etwas gibt es garantiert auf keiner anderen Welt der Milchstraße zu sehen.«


  Lhoreda Machecoul hatte nur noch Augen für die Gesichter der Najaden. Es schienen Frauengesichter zu sein, mit ausdrucksvollen, fast wehmütig wirkenden Zügen, fein gegliedert und außerordentlich eindrucksvoll. Sie schienen wie aus alten Märchen entstiegen, wie geheimnisvolle, rätselhafte Wesen aus einer versunkenen, verzauberten Welt.


  »Zehn Minuten für die Kameras«, ordnete Devlin Brox an. »Dann kommen die Jäger zum Zuge.«


  Lhoreda schrak zusammen. Daß sich etliche der Passagiere mit modernen Hochleistungsharpunen bewaffnet hatten, war ihr längst entfallen. Jetzt aber konnte sie die Gestalten in den druckfesten Anzügen sehen, die sich begierig an die Najaden herandrängten.


  Während ihre Kamera immer neue Bilder der Najaden einfing, schob sich Lhoreda an Devlin Brox heran.


  »Das ist doch nicht dein Ernst, Brox!« stieß sie hervor. »Du wirst diese herrlichen Geschöpfe doch nicht einfach zum Abschuß freigeben.«


  »Warum nicht?« fragte Brox zurück. »Es sind nur Tiere, nicht wahr? Die Kronen sehen bei Tageslicht fantastisch aus, das ergibt prachtvolle Trophäen.«


  Lhoreda konnte nicht glauben, was sie hörte.


  »Aber deswegen kann man diese Geschöpfe doch nicht einfach töten«, widersprach sie energisch. »Es sind lebende Wesen wie du und ich.« Devlin Brox schüttelte heftig den Kopf. »Es sind Tiere«, behauptete er. »Einfach Tiere, jedenfalls keine Menschen.«


  »Und das allein rechtfertigt dann wohl die Jagd auf die Najaden? Daß sie nicht Menschen sind? Nicht von unserer Art? Würdest du auch zusehen bei einer Jagd auf Gataser oder andere nichtmenschliche Lebewesen?«


  »Selbstverständlich nicht, was soll die Frage? Die Blues sind intelligent, wie wir auch. Die Najaden verfügen nur über eine sehr schwach entwickelte Intelligenz, wir haben das ganz genau untersucht.«


  »Ach, wer fünfzig Punkte intelligenter ist als andere Geschöpfe, kann auf die Dümmeren Jagd machen, sie töten und ihre Überreste als Beweis seiner eigenen Intelligenz an die Wand hängen? Gesetzt den Fall, ich wäre diese fünfzig Punkte intelligenter als du? Würde es dir gefallen, von mir mit einer Harpune gejagt zu werden? Oder von einem Haluter?«


  Devlin Brox wehrte sich heftig.


  »Das sind doch Spitzfindigkeiten«, protestierte er gereizt. »Es sind Tiere, und diese Jagd ist legal, das ist alles, was mich interessiert.«


  »Daß eine Sache legal ist, heißt noch lange nicht, daß sie auch richtig ist«, widersprach sie. »Und es ist keine Spitzfindigkeit. Diese Geschöpfe haben das gleiche Interesse, am Leben zu bleiben wie wir. Sie empfinden Schmerz wie wir, sie können leiden, und das werden sie, wenn man sie mit diesen Harpunen umbringt.«


  Devlin Brox beendete die Debatte, indem er sich einfach entfernte. Lhoreda schickte ihm eine gemurmelte Verwünschung hinterher.


  Sie konnte Menschen wie Brox und vor allem die harpunenschwingenden Trophäenjäger einfach nicht verstehen. Hier ging es nicht um ordnende Eingriffe in die natürlichen Abläufe, es ging nicht einmal um das durchaus zweifelhafte Verlangen nach eßbarem Fleisch - es ging einfach nur um Trophäen, um Beutemachen. In Lhoredas Augen gab es kein einziges Argument, das eine solche Handlungsweise ethisch rechtfertigen konnte.


  Sie hatte keine Lust, sich das gräßliche Schauspiel aus der Nähe anzusehen. Lhoreda entfernte sich, enttäuscht und verärgert.


  


  8.


  Nach wenigen Metern hatte sie jenen Bereich verlassen, der von den starken Scheinwerfern der EOS zur Bequemlichkeit der Jäger ausgeleuchtet wurde. Um Lhoreda herum wurde es dunkel, die Finsternis war bedrückend. Der kleine Scheinwerfer, der zu ihrer Ausrüstung gehörte, riß nur ein Umfeld von knapp sechs Metern aus der Dunkelheit, jenseits dieser Grenze herrschte undurchdringliche Schwärze.


  Verirren konnte sich Lhoreda nicht. Als leuchtendes, lichtersprühendes Gebirge ragte die EOS in einiger Entfernung in die Höhe. Das Schiff war nicht zu übersehen.


  »Barbaren!« murmelte Lhoreda wütend.


  »In der Tat, das sind sie!«


  Lhoreda drehte sich herum, weit langsamer, als sie es auf festem Land getan hätte. Im Lichtfeld ihres Scheinwerfers war eine Gestalt aufgetaucht. Lhoreda konnte das Gesicht des Mannes erkennen, sie erinnerte sich an den grauen Schnauzbart. Sie hatte in der Schleuse dicht neben diesem Mann gestanden. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte er mit einer Kamera hantiert -jetzt hielt er eine Harpune in der Hand. Und die rasiermesserscharfe Spitze zielte genau auf Lhoredas Körper.


  »Wie kann ein Mensch nur am Töten seiner Mitgeschöpfe Freude empfinden?« fragte der Mann lächelnd. Es war ein kaltes, böses Lächeln, und Lhoreda spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Was hatte der Mann vor? »Können Sie das nachvollziehen?«


  Lhoreda schüttelte den Kopf. Mit einer kleinen Fingerbewegung setzte sie die Kamera in Tätigkeit. Was immer der Mann mit der Harpune auch plante, die Kamera würde alles festhalten. Sehr tröstlich fand Lhoreda diese Tatsache allerdings nicht.


  »Nein!« stieß sie hervor. »Überhaupt nicht.«


  »Seltsam«, antwortete der Mann. Lhoreda bewegte sich ein wenig, die Spitze der Harpune machte die Bewegung sofort mit. Es war kein Zufall, daß die Waffe auf Lhoreda zielte - es war Absicht.


  Lhoredas Anzug war konzipiert für eine Wassertiefe von mehr als 5000 Metern und entsprechend druckfest. Aber ob das Material auch einem Treffer einer modernen Hochleistungsharpune standhielt, war mehr als zweifelhart. Lhoreda hatte vor allem keine Lust, das am eigenen Leib auszuprobieren.


  Der Schnauzbärtige hatte bemerkt, daß Lhoreda ihre Kamera benutzte. Er grinste und stellte sich in Positur. Ein boshafterer Spott war kaum denkbar. Lhoreda kam zu der Einsicht, daß die Kamera keine Hilfe war. Sie ließ sie an sich herantreiben und befestigte sie an ihrem Gürtel.


  »Wer bist du?« fragte Lhoreda so freundlich wie möglich. »Kennen wir uns?«


  Der Mann lachte. »Natürlich«, sagte er. »Wir haben schon ein paarmal das Vergnügen miteinander gehabt.«


  Lhoreda erkannte die Stimme sofort wieder: Daryl Parthenay!


  War dies die Maskierung, die er angenommen hatte, nachdem seine Identität als Jorn Fronar aufgeflogen war?


  Die Beleuchtung war zu schlecht, um Einzelheiten erkennen zu können, aber Lhoreda wußte genug. Der Mann vor ihr war Daryl Parthenay, und er


  war mit der eindeutigen Absicht gekommen, sie zu töten.


  »Tiere abzuschlachten, die sich nicht wehren und helfen können«, sagte der Mann halblaut. »Wie widerlich.«


  »Menschen zu töten, bereitet wohl mehr Vergnügen!« stieß Lhoreda grimmig hervor. Es war heller Wahnsinn, den Mann auch noch zu reizen, aber Lhoreda konnte nicht anders.


  »Richtig!« stimmte Parthenay zu. »Viel mehr Vergnügen. Das Wild ist edler, es verfügt über Intelligenz, kann sich wehren - richtige Menschen zu jagen und zu töten ist weitaus aufregender und gefährlicher.«


  Lhoreda deutete auf die Harpune. »Damit?«


  »Unter anderem«, antwortete Parthenay. Er schien es zu genießen, dieses Gespräch in die Länge zu ziehen. Wahrscheinlich wollte er sich an der Angst seines Opfers weiden.


  Lhoreda ließ ihren Körper leise schwanken und täuschte dann ein Ausrutschen vor. Sie fiel dabei auf Parthenay zu, zu weit von ihm entfernt, um ihm die Waffe entreißen zu können. Aber das kleine Manöver hatte die von ihr gewünschte Wirkung - im Fallen gelang es Lhoreda, den Peilsender zu aktivieren. An Bord der EOS mußte man jetzt wissen, daß ein Passagier bei dem Unterwasserausflug in Not geraten war. Wenn Hanatoa so umsichtig und schnell reagierte wie bei Parthenays üblem Scherz mit der Folie, hatte Lhoreda vielleicht doch eine Chance.


  Sie kam wieder auf die Beine, starrte ihren Gegner an.


  Und die Waffe in seiner Hand.


  Die Spitze bestand aus gehärtetem Terkonit. Verschossen wurde das Geschoß durch ein Beschleunigungsfeld; ein Fingerdruck genügte, eine unterarmlange Nadel aus Stahl aus dem Lauf zu jagen. Die Waffe war mehrschüssig, das Magazin faßte acht Nadeln, von denen jede einzelne wahrscheinlich imstande war, Lhoredas Anzug glatt zu durchschlagen.


  Sterben würde sie wahrscheinlich nicht an dem eigentlichen Treffer, sondern daran, daß der ungeheure Wasserdruck dann in ihren Anzug eindringen und ihren Körper zerquetschen würde. Eine Angelegenheit, die vermutlich nur Sekundenbruchteile in Anspruch nahm. Es würde zwar ein schneller Tod sein, aber ebenso unwiderruflich wie jeder andere Tod auch.


  »Warum?« fragte Lhoreda.


  »Du weißt es, zum Vergnügen!« antwortete Parthenay. Seine Maske war perfekt, das mußte Lhoreda eingestehen. Wäre die Stimme nicht gewesen und das eindeutige Signal seiner Waffe, sie hätte es kaum geglaubt, daß sie vor Daryl Parthenay stand. »Macht, das ist es. Alle Großen der Menschheitsgeschichte haben Macht über Leben und Tod anderer Menschen gehabt, und das ist auch ihre wirkliche Triebfeder gewesen.«


  Lhoreda antwortete nicht. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Nur ein Gedanke kristallisierte sich in dem Durcheinander in ihrem Kopf heraus: Parthenay wollte seinen Triumph genießen. Er würde nicht einfach nur abdrücken - weit eher würde er mit Absicht danebenschießen. Eben das gab Lhoreda den Hauch einer Chance. Sie warf sich nach vorn, auf Parthenay zu.


  Seine Reaktion war so, wie Lhoreda es erwartet hatte.


  Ein Zischen war zu hören, als Parthenay die Harpune hochriß und abdrückte; das Geschoß fegte eine Handbreit an Lhoredas Gesicht vorbei, begleitet vom höhnischen Lachen des Schützen.


  Immerhin schaffte es Lhoreda, den Mann zu rammen und von den Beinen zu bringen. Seine Waffe ließ Parthenay nicht los, aber er kollerte einige Schritte weit über den Boden aus weißschimmerndem Sand.


  Lhoreda rollte sich zur anderen Seite.


  Es war eine Frage von Sekundenbruchteilen. Ihre Hand fuhr hoch, fand den Schalter des Helmscheinwerfers. Gleichzeitig spannte sie alle Muskeln zu einem möglichst weiten Satz an.


  Es gelang. Schlagartig wurde es um Lhoreda herum dunkel. Während Parthenay sich aufrappelte, kannte Lhoreda nur ein Ziel - sich so weit wie möglich von dem Mann zu entfernen.


  Sie konnte Parthenay sehen. Nicht klar und deutlich, aber der Schein seiner Lampe war gut auszumachen. Lhoreda hatte sich schon knapp zehn Meter von ihm entfernt. So weit reichte der Lichtschein seiner Helmlampe nicht.


  Wieder war ein Zischen zu hören.


  Dieses Risiko mußte Lhoreda eingehen: Parthenay schoß wahllos irgendwohin, wo er Lhoreda vermutete. Es war durchaus möglich, daß er aus Zufall einen Treffer landete. Angesichts der Verhältnisse war es unwichtig, ob er Lhoreda voll traf oder nur schrammte - der kleinste Riß im Anzug konnte sofort tödlich sein.


  Lhoreda atmete schnell.


  Die Dunkelheit, die sie umfing, war beängstigend. Zwar konnte sie Parthenay sehen, und noch deutlicher war der strahlende Koloß des Schiffes auszumachen. Aber der Rest der Welt lag für sie in undurchdringlicher Finsternis.


  Lhoreda und Parthenay hatten sich von der geplanten Route entfernt, und die junge Frau hatte keine Ahnung, wie die Geländeverhältnisse in ihrer Umgebung waren.


  Sie bewegte sich langsam und vorsichtig.


  Einen Fehler durfte sie jetzt nicht machen: zu versuchen, das Schiff allein zu erreichen. Die EOS bot alles, was Lhoreda brauchte, Schutz und Sicherheit, aber das konnte sich Parthenay ebenfalls ausrechnen. Wenn das Ziel ihrer Bewegung eindeutig war, dann brauchte sich Parthenay nur in der Nähe der EOS auf die Lauer zu legen und abzuwarten.


  Ein Licht erlosch. Parthenay hatte begriffen, daß er für Lhoreda gut auszumachen war, auch er hatte seinen Helmscheinwerfer desaktiviert.


  Das Duell im Dunkeln konnte seinen Fortgang nehmen.


  Hoch über ihrem Kopf konnte Lhoreda einen gleißenden Schein sehen; es war der Strahl eines der großen Scheinwerfer der EOS. Er ging über ihren Kopf hinweg hinüber zu den Jägern, die den Najaden nachstellten. Für Lhoreda war er wenig hilfreich - Ausgang und Ende des Strahls zeigten ihr lediglich an, wohin sie sich keinesfalls wenden durfte. An einem dieser beiden


  Orte würde Daryl Parthenay lauern.


  Er war jetzt enttarnt. Lhoreda kannte die Maske, unter der er auftrat. Parthenay durfte sie daher nicht am Leben lassen, wenn er nicht verhaftet und festgesetzt werden wollte.


  Lhoreda setzte ein grimmiges Lächeln auf.


  So ein Spiel um Leben und Tod wurde erheblich interessanter, wenn beide Parteien dem anderen zusetzen konnten. Jetzt war auch Parthenay unter Druck.


  ». wird dir nichts hei.«


  Lhoreda begriff. Parthenay drehte sich langsam um seine Achse und sprach ins Dunkel hinein. Der Klang seiner Worte wurde vom Lautsprecher abgestrahlt, in einem gebündelten Strahl; Lhoreda hatte nur das verstehen können, was zufällig in ihre Richtung abgestrahlt worden war.


  Der Lautstärke nach zu schließen, hatte Lhoreda mittlerweile einen Abstand von fast zwanzig Metern gewonnen. Das konnte reichen. Aber es bot noch keine endgültige Sicherheit.


  Wie lange würde es dauern, bis von der EOS Rettung kam?


  Zuerst der Alarm, dann das Ausmessen, wo der Peilsender zu finden war. Danach wurde an Bord ein Rettungstrupp zusammengestellt. Er konnte sich Zeit lassen, der Atemsauerstoff reichte für viele Stunden. Einkleiden, Fluten der Schleuse, Aufbruch, Marsch - Lhoreda schätzte, daß sie vielleicht eine Stunde oder länger würde ausharren müssen, bis endlich Hilfe bei ihr eintreffen konnte. Eine Stunde unter diesen Bedingungen, das war schwer zu ertragen.


  Jetzt, da die unmittelbare Bedrohung durch Parthenay abgeschwächt war, machte sich auch die Belastung durch die Umgebung bemerkbar. Die Dunkelheit, das Wissen, daß eine 4000 Meter hohe Wassersäule auf ihr lastete, die Furcht, daß die schwachen Geräusche der Atemluftanlage vielleicht doch wegen eines technischen Defekts erlöschen konnten -Lhoreda spürte, wie sich feine Schweißperlen auf ihrer Stirn zu bilden begannen.


  Vielleicht war es ratsam, den Abstand zwischen ihr und Parthenay noch ein wenig zu vergrößern. Sicher war sicher, und für das Rettungsteam war es gleichgültig, an welchem Platz es Lhoreda auflas.


  Sie bewegte sich behutsam, tastend. Von ihrer Umgebung konnte sie nichts sehen. Sie spürte den Boden unter ihren Füßen, stieß einmal mit einem Steinbrocken zusammen. Es gab leuchtende Punkte in dieser Dunkelheit, die kleinen und großen Bewohner von Green Wonder, die sich in Lhoredas Nähe bewegten.


  Gab es vielleicht eine Lebensform auf dem Planeten, die Menschen gefährlich werden konnte?


  Die Furcht stieg unablässig. Lhoreda atmete langsam, stoßweise. Und dann tauchte unmittelbar vor ihrem Helm etwas auf. Etwas, das schwach leuchtete, nach ihr zu greifen schien, sie zu verschlingen drohte.


  Lhoreda schlug nach dem Etwas, sie geriet ins Straucheln, stolperte - und fiel.


  Das Fallen nahm kein Ende, und Lhoreda begriff, daß sie es geschafft hatte, einen unterseeischen Abgrund zu finden und hineinzustolpern.


  Es ging hinab, tiefer und tiefer.


  Entsetzensgeschüttelt sah Lhoreda die Lichter der EOS aus ihrem Gesichtsfeld verschwinden. Jetzt war sie ganz und gar mit sich allein.


  Lhoreda wagte nicht, das Licht einzuschalten, damit hätte sie womöglich Parthenay ihren Standort verraten. Standort? Ein bizarres Lächeln zuckte bei diesem Gedanken über Lhoredas Gesicht.


  Sie fiel. Es war kein Sturz, eher ein sanftes Schweben, hinab in eine Schwärze, die keinen Boden zu haben schien. Sich beim Aufprall das Genick zu brechen, das brauchte Lhoreda nicht zu befürchten. Ihr Anzug war so austariert, daß sie sanft wie eine Feder landen würde - aber in welcher Tiefe?


  Zugelassen war der Anzug bis zu einer Tiefe von 5000 Metern. Es gab bestimmt Sicherheitsreserven, aber wie weit reichten die? 6000 Meter, 7000? Wie tief konnte, dieser Graben sein?


  Mit aller Kraft gegen die innere Panik ankämpfend, tastete Lhoreda nach der Kamera. Sie hing am Gürtel, und Lhoreda hielt in der rechten Hand nach wie vor die Fernsteuerung.


  Die Kamera besaß einen eigenen Antrieb, der durch die Fernkontrolle gesteuert wurde. Sehr stark war dieser Antrieb nicht, aber vielleicht.


  Lhoreda zielte nach oben und befahl der Kamera, hinaufzusteigen.


  Das Aggregat begann zu arbeiten. Zuerst war es kaum zu spüren, aber dann bemerkte Lhoreda, daß sie langsamer zu fallen begann. Der Auftrieb der Kamera reichte aus, Lhoredas Fall abzubremsen. Und wenn die Energieerzeuger durchhielten, konnte sie sich von der Kamera sogar hinaufziehen lassen auf die Ebene der EOS.


  Es dauerte entsetzlich lange, aber es gelang. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung sah Lhoreda die EOS auftauchen, und die Lichter des Schiffes schienen so warm und einladend zu sein wie nie zuvor.


  Sie mußte das Risiko eingehen. Wenn sich der Antrieb der Kamera erschöpfte, mußte der Fall von neuem beginnen. Lhoreda mußte festen Boden unter die Füße bekommen.


  Sie schaltete ihren Scheinwerfer ein. Sie hatte richtig geschätzt. Ein paar Meter seitlich zu ihrer Rechten sah sie die Kante des Abgrunds. Ein paar Befehle an die Kamera, und das Gerät trug Lhoreda hinüber auf den Sand des Meeresbodens.


  Sobald sie dort angelangt war, schaltete die Kriminalistin die Kamera wieder aus. Noch war das Abenteuer nicht beendet; irgendwo in diesem Ozean lauerte ein gemeingefährlicher Mörder, der es vor allem auf Lhoredas Leben abgesehen hatte.


  Nichts war zu hören oder zu sehen.


  Dann aber konnte Lhoreda erkennen, daß man bereits nach ihr zu suchen schien. Einer der großen Scheinwerfer begann herumzuwandern, zuerst unsicher, dann zielgenau, und wenige Augenblicke später wurde es um Lhoreda herum taghell. Der Suchscheinwerfer hatte sie erfaßt, an Bord der EOS wußte man nunmehr, wo sich der vermißte Passagier befand.


  Ihre Rettung war nahe. Aber zur gleichen Zeit bekam auch Daryl Parthenay einen nicht zu übersehenden Hinweis darauf, wo er sein auserwähltes Opfer finden konnte. Was als Rettung gedacht war, wurde gleichzeitig für Lhoreda zur lebensbedrohenden Gefahr.


  Es gab nur eine Möglichkeit: den Peilsender sofort auszuschalten und sich in die Dunkelheit zurückzuziehen, so furchtbar die Aussicht auch war, wieder in der grauenvollen Dunkelheit gefangen zu sein.


  Aber der Sender ließ sich nicht ausschalten: Einmal in Gang gesetzt, strahlte er sein Signal ab, bis entweder die Energie erschöpft oder der Vermißte gefunden war.


  Lhoreda begann zu laufen. Sie fühlte sich wie ein gehetztes Wild - einen Augenblick schien vor ihrem inneren Auge das Bild der Najaden auf -, und das war sie auch. Unbarmherzig blieb ihr der Lichtschein auf den Fersen, präsentierte sie als leichtes Ziel für Daryl Parthenay und dessen mörderische Harpune.


  In Bewegung bleiben! Unter gar keinen Umständen innehalten! Immer weiter laufen, her und hin! Daryl Parthenay durfte kein Ziel finden.


  Lhoreda stolperte, stürzte auf den Boden. Unfreiwillig stieß sie einen heiseren Schrei aus. So rasch wie möglich versuchte sie wieder auf die Füße zu kommen.


  Und dann entdeckte sie, worüber sie gestolpert war.


  Ungläubig starrte sie auf den Boden, auf den Schutzanzug. Auf das, was einmal ein Mensch gewesen war. Wer dieser Mensch gewesen war, ließ sich nicht erkennen - der Wasserdruck hatte den Körper im Anzug bis zur Unkenntlichkeit zermalmt.


  Aber das Wasser war nur der Vollstrecker eines Urteils gewesen, das ein anderer gesprochen hatte. In dem Anzug steckte ein Harpunengeschoß.


  Lhoreda wandte sich ab, der Anblick ließ ihren Magen sich verkrampfen.


  »Hallo!«


  Eine kräftige, lautsprecherverstärkte Stimme schallte über den Meeresboden. Lhoreda streckte die Arme hoch und winkte. Aus der Dunkelheit schob sich mit langsamer Fahrt ein Beiboot der EOS hervor und trat in den Lichtstrahl des Suchscheinwerfers. Das Rettungsteam hatte Lhoreda Machecoul gefunden.


  Das Boot hielt in Lhoredas Nähe an, Gestalten in Schutzanzügen stiegen aus und näherten sich eilig.


  »Lhoreda, den Sternengöttern sei Dank, daß wir dich gefunden haben!«


  Lhoredas Lippen begannen leicht zu zittern; sie biß die Zähne zusammen. Gharun Ferdinho kam rasch näher, seine Miene drückte Erleichterung aus.


  »Wir hatten schon Angst, weil dein Peilsender plötzlich nicht mehr anzumessen gewesen ist«, sagte der Kommandant. »Alles in Ordnung?«


  »Leider nicht«, antwortete Lhoreda, zugleich erleichtert und bedrückt.


  »Denn es hat einen weiteren Mordfall gegeben. Sieh’s dir selbst an.«


  Gharun Ferdinho murmelte zunächst einen Fluch, dann kniete er neben dem Leichnam nieder und sprach ein Gebet.


  »Wir werden das an Bord untersuchen«, sagte er dann mit rauher Stimme und richtete sich wieder auf. »Leute, schafft diesen Körper an Bord.« Er blickte Lhoreda an. »Du hast eine Ahnung, wer es gewesen ist?«


  Lhoreda nickte. Sie sprach den Namen nur mit einem leisen Schaudern aus.


  »Daryl Parthenay. Er ist an Bord, ich habe ihn gesehen. Und ich kenne seine derzeitige Maske. Diesmal wird er uns bestimmt nicht entkommen!«
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  »Er hat sich als älterer Mann maskiert, schätzungsweise 110 Jahre alt, noch recht rüstig aussehend.« Lhoreda Machecoul erinnerte sich nur zu gut an jenen Mann, der versucht hatte, sie zu ermorden. »Die Kamera hat übrigens Bilder von ihm gespeichert. Er hat eine sonnengebräunte Haut, graue Augen und einen buschigen grauen Schnauzbart.«


  »Dann müßte er zu finden sein«, stellte der Kommandant der EOS fest. »Hanatoa?«


  Die Syntronik zauberte ein Bild auf den Monitor.


  »Garth Hoffin«, gab Hanatoa bekannt. »Unter diesem Namen wird er in der Liste der Passagiere geführt. Lhoredas Angaben sind ziemlich präzise, sie stimmen auch mit den Personaldaten dieses Mannes überein.«


  »Dann haben wir ihn«, sagte Lhoreda mit einem Seufzer. »Wir brauchen ihn nur noch festzunehmen und einzusperren. Und beim nächsten Planetenaufenthalt übergeben wir ihn den zuständigen Behörden.« Sie lächelte schwach. »Allerdings nehme ich an, daß ich dann wohl von Bord gehen muß, wegen der Ermittlungen.«


  »Ich würde das bedauern«, sagte Gharun Ferdinho.


  »Die Frage ist nur: Wer ist der Tote«, fuhr Lhoreda fort. »Konnte er schon identifiziert werden?«


  »Die Untersuchung läuft noch«, erwiderte Ferdinho. »Unter den Passagieren ist eine Frau, die wenigstens halbwegs vom Fach ist. Sie heißt Jany Berchter und ist Ärztin. Sie versucht anhand der Überreste herauszufinden, wer der Tote ist. Eine ziemlich scheußliche Arbeit, vermute ich.«


  Lhoreda nickte. Der Wasserdruck hatte ganz Arbeit geleistet: Die Knochen des Opfers waren förmlich zu Brei gemahlen, das Gewebe zerfetzt.


  »Sind die Passagiere bei dem Ausflug kontrolliert oder identifiziert worden?« wollte Lhoreda wissen.


  »In diesem Fall nicht«, antwortete der Kommandant. »Weglaufen konnte ja keiner, und daß wir einen Mordfall erleben würden, war nicht vorherzusehen. Es klingt unter diesen Umständen sehr grausam - aber ich bin froh, daß er nicht dich erwischt hat.«


  Der Türsummer war zu hören, Ferdinho ließ öffnen. Eine Frau stand auf der Schwelle. Sie war klein, zierlich und recht hübsch, abgesehen von einem grünlichen Schimmer in ihrem Gesicht, aber der hatte wahrscheinlich nichts mit einem Siganesen in ihrer Ahnenreihe zu tun, sondern stammte von der Übelkeit her.


  »Du hast den Toten untersucht?« wollte der Kommandant wissen.


  Die Frau nickte und setzte sich.


  »Kann ich einen Drink haben?« fragte sie. »So etwas Gräßliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Ich bin Mikrochirurgin, solche Fälle gehören eigentlich nicht in mein Ressort.«


  Die Servoautomaten belieferten sie mit einem kräftigen Schnaps; Vurguzz, wie Lhoreda anhand von Farbe und Geruch erkannte.


  »Nun?« hakte Ferdinho nach.


  Die Frau holte Luft.


  »Also, der Tote ist schätzungsweise 110 Jahre alt gewesen, ein Mann, normale Konstitution, einwandfreies Gebiß. Blutgruppe A positiv, keine Implantate oder Prothesen. Die Augenfarbe war grau, und er hat einen Bart getragen. Auch grau, wahrscheinlich als Schnurrbart.«


  Lhoreda starrte die Frau an.


  »Das ist doch nicht dein Ernst?« fragte sie kraftlos. »Ein älterer Mann mit grauen Augen und einem buschigen Schnurrbart?«


  »Genau so«, antwortete die Ärztin. Sie blickte auf und deutete auf den Monitor. »So ungefähr könnte er ausgesehen haben. Und wenn es an Bord nicht einen weiteren Passagier mit den gleichen körperlichen Merkmalen gibt, dann kommt eindeutig nur dieser Mann in Frage. Garth Hoffin scheint er geheißen zu haben.«


  »Aber das ist nicht möglich!« rief Lhoreda; hilflos bewegte sie die Hände. »Ich habe mit ihm geredet, es war Parthenay, das weiß ich genau. Und er hat es praktisch auch zugegeben. Bist du sicher, Jany, daß du nicht etwas übersehen hast? Er mußte sich maskiert haben, irgendwie.«


  Die Ärztin schüttelte energisch den Kopf.


  »Abgesehen vom Zustand der Leiche handelt es sich um einen ganz normalen Terraner. Keine Spur von Masken, kosmetischen Operationen oder dergleichen. Braucht ihr mich noch? Ich bin restlos erledigt, so etwas möchte ich nie wieder machen.« Sie blickte Lhoreda an.


  »Du hast den Toten gefunden?«


  Lhoreda nickte. Sie begriff nicht, wie ihr geschah.


  Die Ärztin stand auf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wenn du noch einmal eine Leiche findest, dann warte damit, bis die Fahrt beendet ist. Mir genügt dieser Fall. Ich wünsche einen angenehmen Abend, Kommandant.« Ein kleiner, freundlicher Blick auf Lhoreda. »Und dir auch.«


  Lhoreda wartete, bis die Frau den Raum verlassen hatte, dann schlug sie mit der geballten Faust auf den Tisch.


  »Es kann nicht sein«, behauptete sie. »Kommandant, ich verlange, daß Hanatoa die Erlaubnis bekommt, über alle ihre Systeme nach Parthenay zu fahnden. Nach Parthenay, so wie er aussieht. Nach Parthenay in der Maske von Jorn Fronar. Und nach Parthenay, der aussieht wie Garth Hoffin. Irgendwo an Bord muß er stecken, irgendwo. Und wir müssen ihn jetzt finden. Er hat Hoffin umgebracht, so wie er auf der Erde Fronar getötet hat.«


  »Und beinahe dich«, warf Ferdinho ein. »Unter diesen besonderen Umständen - Hanatoa, mache dich an die Arbeit.«


  Die Überprüfung nahm nur wenige Sekunden in Anspruch, dann meldete sich die Syntronik mit genau jenem Ergebnis, vor dem Lhoreda sich gefürchtet hatte - und das es eigentlich gar nicht geben durfte.


  »Keine dieser Personen ist aufzufinden«, gab Hanatoa bekannt.


  »Hast du überall nachgesehen? Entschuldige, Hanatoa.«


  Lhoreda wußte, daß die Syntronik ihre Arbeit mit der ihr eigenen Perfektion erledigt haben mußte. Wenn sie sagte, daß Parthenay nicht an Bord war, dann hatte sie damit recht. Daran zu zweifeln, hätte bedeutet, an der Logik des Syntrons selbst zu zweifeln.


  »Ich verstehe das nicht«, klagte Lhoreda. »Noch eine Frage, Hanatoa. Gesetzt den Fall, du bekommst über deine Wahrnehmung mit, daß ein und dieselbe Person an zwei verschiedenen Orten gleichzeitig anzutreffen ist -würdest du das melden? Oder müßtest du diesen Fall wegen deiner Instruktionen verschweigen?«


  »Ich würde mich beim Kommandanten melden, da in jedem Fall eine Straftat zu vermuten wäre«, antwortete Hanatoa. »Aber ein solcher Fall ist nicht eingetreten.«


  »Aber es muß zwei Garth Hoffins gegeben haben. Vielleicht nicht an Bord, nicht jederzeit, aber ganz bestimmt beim Aufbruch der Gruppe. Einmal den wirklichen Garth Hoffin, den ich gesehen habe, den mit der Kamera. Und dann einen falschen Garth Hoffin, also Parthenay in einer entsprechenden Verkleidung, aber mit einer Harpune ausgerüstet, mit der er mich später umbringen wollte. Und mit der er vorher den echten Garth Hoffin umgebracht hat.«


  »Das müßte doch jemandem aufgefallen sein«, knurrte Gharun Ferdinho.


  »An dem Ausflug haben immerhin fast vierhundert Passagiere teilgenommen«, gab Hanatoa zu bedenken. »Und das Interesse der Teilnehmer war auf das Meer und die Sehenswürdigkeiten gerichtet, nicht auf andere Teilnehmer.«


  »Trotzdem«, beharrte Lhoreda zornig. »Dieser Fall muß sich irgendwie aufklären lassen.«


  Gharun Ferdinho sah sie nachdenklich an.


  »Hast du eine Idee?« fragte Lhoreda und bemühte sich, ihre Stimme nicht allzu gereizt klingen zu lassen.


  Ferdinho nickte.


  »Ja, die habe ich«, sagte er. »Aber sie wird dir nicht gefallen.«


  Lhoreda ließ ein bitteres Lachen hören.


  »Mich kann nichts mehr erschüttern«, behauptete sie. »Laß hören!«


  »Was wir wissen und was durch zweifelsfreie Zeugen bewiesen werden kann, ist dieses: Erstens hat es einen Toten gegeben, nämlich Garth Hoffin. Zweitens steht fest, daß dieser Tod gewaltsam herbeigeführt worden ist. Hoffin kann sich ja nicht selbst mit der Harpune getroffen haben.«


  »Selbstmord? Aus welchem Grund? Und wie? Dann hätte die Tatwaffe in seiner Nähe gefunden werden müssen.«


  Ferdinho nickte langsam.


  »Du hast völlig recht«, sagte er zögernd. »Und es steht drittens fest, daß du in der Nähe des Mordopfers angetroffen worden bist.«


  Lhoreda brauchte einige Sekunden, bis sie die Tragweite dieser Äußerung begriffen hatte.


  »Du meinst, daß ich.?« stammelte sie. »Ich hätte Hoffin getötet? Hast du den Verstand verloren?«


  »Bestimmt nicht, ich gebrauche ihn gerade«, antwortete Gharun Ferdinho scharf. »Und du solltest ihn ebenfalls einschalten. Natürlich glaube ich nicht, daß du Hoffin ermordet hast. Du hattest kein Motiv, nicht mal eine Waffe, das kann Brox bezeugen.«


  »Sie könnte eventuell die Waffe von Hoffin verwendet haben«, bemerkte Hanatoa mit der ihr eigenen Liebenswürdigkeit. Lhoreda hätte die Syntronik mit Hochspannungsimpulsen martern mögen für diese Bemerkung.


  »Hoffin hat eine Kamera benutzt, sie wurde bei der Leiche gefunden, allerdings zerstört.« Lhoreda wußte, daß der Einwand nicht sehr gewichtig war.


  »Du hast gesagt, dieser Daryl Parthenay sei dein Feind«, erinnerte sie der Kommandant. »Nun, Feindseligkeit ist in der Regel nicht auf eine der beiden Beteiligten beschränkt, normalerweise sind sich die Menschen gegenseitig feind.«


  Lhoreda schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Du stellst mich unter Mordverdacht?«


  »Ich versuche nur, alle bekannten Tatsachen so zusammenzusetzen, daß ein vernünftiges Bild dabei herauskommt«, versicherte Gharun Ferdinho.


  »Bild«, murmelte Lhoreda. »Bild, Kamera. Beweise.« Sie blickte auf. »Bei diesen Kameras wird doch bei jeder Aufnahme die genaue Zeit gespeichert, ganz automatisch?«


  »Das ist richtig, aber wozu sollte das nützen?«


  »Die Ausflügler haben wie wild herumfotografiert, Hunderte, wahrscheinlich Tausende von Aufnahmen. Und wahrscheinlich haben sie unter anderem auch sich selbst gegenseitig aufgenommen. Du kennst das ja - auf jedem dritten Bild ist ein Mensch zu sehen. Der Onkel mit einer Meduse, der Vater mit einer Najade und so weiter.«


  Ferdinho grinste.


  »Richtig, ich kenne diese Schnappschüsse. Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn wir diese Aufnahmen an Bord auswerten, mit Hanatoas Hilfe, dann könnten wir einen genauen Überblick bekommen, wer wann wo gewesen ist. Mit zeitgenauen Aufnahmen als Beweis. Es ist natürlich ungeheuer schwierig, die jeweiligen Standorte, Fotografen und Objekte genau zu ermitteln, aber


  Hanatoa müßte es schaffen. Es ist ein Puzzle von riesigen Ausmaßen, aber es ist möglich. Nicht wahr, Hanatoa?«


  »Das Verfahren ist erfolgversprechend«, gab die Syntronik bekannt. »Wenn es so ablaufen kann.«


  »Warum sollte es nicht?«


  Lhoreda hob die Hände. Sie hatte verstanden.


  Die Kameras gehörten überwiegend zum Inventar der EOS, gehörten also der Reederei, und damit waren sie für Hanatoa zugänglich. Aber an den jeweiligen Bildern hatten nur die Fotografen Rechte, und die mußten beachtet werden.


  Das Groteske dabei war, daß Hanatoa sämtliche Bilder wahrscheinlich schon kannte; das Labor, in dem die Aufnahmen ausgewertet wurden, war ebenfalls Bestandteil des Syntronnetzes. Aber diese Informationen gehörten zu der gigantischen Menge von Daten, die Hanatoa zwar rein technisch kannte, aber offiziell nicht wissen durfte.


  »Wir könnten die Passagiere fragen«, schlug Lhoreda vor. »Und deren Einverständnis holen.«


  Gharun Ferdinho hatte sofort einen Einwand parat.


  »Offen? Indem wir sagen, wir brauchen die Aufnahmen für eine Ermittlung in einem Mordfall? Das gäbe eine Panik an Bord, und das will ich unter allen Umständen vermeiden.«


  »Versuchen wir es mit einem Wettbewerb«, schlug Lhoreda weiter vor. »Zweitausend Galax für das gelungenste Bild.«


  »Und wer bezahlt die Prämie?« fragte Ferdinho.


  Lhoredas Geduldsfaden riß geräuschvoll.


  »Ich, verdammt noch mal!« schrie sie wütend. »Heilige Ekliptik, ich darf gar nicht darüber nachdenken. An Bord läuft ein Killer herum, der nichts sehnlicher wünscht, als mir den Hals umzudrehen, und wir streiten uns um ein paar Galax. Übrigens, Kommandant, wenn mir an Bord etwas passiert, muß die Reederei zahlen, und zwar erheblich mehr als lächerliche zweitausend Galax.«


  Während Lhoreda ihrem Zorn freien Lauf ließ, hatte Ferdinho einen Drink bestellt, den er wortlos an Lhoreda weitergab. Mit grimmiger Miene nahm sie einen Schluck, im nächsten Augenblick begann sie zu ächzen und nach Luft zu schnappen. Tränen liefen ihr über die Wangen.


  »Großer Gott, was ist das?«


  »Ertrusischer Kindertee«, antwortete Ferdinho grinsend. »Oder oxtornische Batteriesäure. Egal. Laß es dir schmecken, es wird dich beruhigen.«


  Lhoreda schob den Drink zurück und schüttelte den Kopf.


  »Zur Ruhe komme ich garantiert erst, wenn ich diesen Kerl erwischt habe.«


  Ferdinhos Feingefühl konnte es mit der ertrusischen Babynahrung durchaus aufnehmen.


  »Oder er dich«, konterte er trocken. »Und deswegen solltest du tatsächlich etwas gelassener werden. Hanatoa, versuche die Einwilligung der Passagiere zu bekommen, mit einer Prämie. Im Notfall werde ich dafür geradestehen.« »Danke!« brachte Lhoreda über die Lippen, begleitet von einem schiefen Lächeln. »Ich weiß deine Fürsorge zu würdigen.«


  Während Hanatoa neben der Unzahl von weiteren Aufgaben auch dieses Problem zu bearbeiten begann, nippte Lhoreda ab und zu an dem Drink, aber nur mit großer Vorsicht. In ihrem Inneren begann sich ein Feuer auszubreiten, das es mit der Brennkammer eines Nugas-Reaktors aufnehmen konnte.


  »Dreiundachtzig Prozent der Teilnehmer des Ausflugs haben zugestimmt«, gab Hanatoa nach kurzer Zeit bekannt. »Ich beginne jetzt mit der Auswertung. Es wird aber eine gewisse Zeit dauern.«


  »Wieso das?« wollte Lhoreda wissen.


  »Die Gesetze der Kombinatorik«, antwortete Hanatoa. »Es handelt sich immerhin um fast vierhundert Personen. Kannst du dir vorstellen, wie viele Möglichkeiten es gibt, vierhundert Menschen in einem gewissen Raum miteinander zu kombinieren, was ihre jeweiligen Positionen angeht?«


  »Nun, es werden schon ein paar Billionen Rechenschritte dabei herauskommen«, schätzte Lhoreda. »Richtig?«


  »Falsch«, lautete Hanatoas Antwort. »Es gibt dabei mehr Möglichkeiten, als es Atome in unserem Universum gibt. Aber ich werde mir etwas einfallen lassen, was die Arbeit abkürzt.«


  »Wieviel Zeit wirst du brauchen?«


  »Einige Stunden«, antwortete die Syntronik. Angesichts der Leistungsfähigkeit des Syntrons war das eine geradezu abenteuerlich lange Zeitspanne.


  »Nun, dann werden wir eben warten müssen«, entschied Lhoreda. »Bis das Ergebnis vorliegt, können wir uns überlegen, was weiter geschehen soll.«


  »Was sollte geschehen?« fragte Gharun Ferdinho und stand auf; das war wohl das Zeichen, daß das Gespräch beendet sein sollte. »Wir werden auf dem kürzesten und schnellsten Weg zur Erde zurückkehren. So, wie ich es angekündigt habe.«


  Lhoreda versuchte es mit einer List.


  »Noch sind wir nicht absolut sicher, daß es einen Mord gegeben hat«, gab sie zu bedenken.


  Ferdinho starrte sie verwundert an.


  »Das sagst ausgerechnet du?«


  Lhoreda zuckte mit den Achseln.


  »Natürlich bin ich mir sicher, daß es ein Mord ist«, sagte sie lächelnd. »Aber es könnte ebensogut auch ein Unfall gewesen sein. Möglich ist alles. Und wirklich beweisen läßt sich nichts. Vielleicht ist Garth Hoffin auch von einem verirrten Harpunenschuß getroffen worden?«


  »Du denkst nicht daran, diesen Fall abzugeben, nicht wahr?«


  Lhoreda nickte und stand ebenfalls auf.


  »Nicht, so lange ich mir Chancen ausrechnen kann, Parthenay selbst zu fassen. Das bin ich mir schuldig.«


  Der Kommandant der EOS preßte die Lippen aufeinander.


  »Also gut, warten wir ab, was Hanatoa uns als Ergebnis anzubieten hat. Danach werde ich entscheiden. Aber das kann ich dir jetzt schon sagen: Ich werde sofort zur Erde zurückfliegen, wenn deine Unfallthese sich nicht beweisen läßt.« Er grinste boshaft. »Womit du in der Zwickmühle steckst.«


  »Entweder finden wir einen Beweis für Mord, dann verliere ich den Fall. Oder es gibt keinen Beweis, dann stehe ich mit leeren Händen da. Aber dafür geht der Flug weiter. Wir werden sehen.«


  Sie grüßte kurz und verließ die Kabine.


  Lhoreda ließ einen nachdenklichen Gharun Ferdinho zurück, der gedankenverloren nach dem halb geleerten Glas griff, kurz daran roch und sich dann schüttelte.


  »Unglaublich, was diese Frau verkraften kann«, murmelte er, halb anerkennend, halb widerwillig.
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  »Ist das wirklich wahr? Ein Mord? Hier in unserem wunderschönen Schiff?«


  »Es sieht ganz danach aus«, bestätigte Lhoreda. »Leider. Aber genaue Beweise liegen noch nicht vor.«


  Sonderlich fair war das Verfahren nicht, mußte sie zugeben. Aber vielleicht war es wirksam, in ihrem Sinne.


  Es hing ganz davon ab, wie die Passagiere zu dem Problem standen. Es gab vorsichtige Menschen, und es gab solche, die Nervenkitzel jeglicher Art liebten. An Bord der EOS, so schätzte Lhoreda Machecoul, hielten sich beide Typen wohl die Waage.


  Fraglich war, wie hoch die Passagiere das Risiko für sich selbst einschätzten, und darauf hatte Lhoreda einen gewissen Einfluß, je nachdem, welche Version der Geschichte sie zum besten gab. Sie hatte sich dafür entschieden, den Fall als privates Duell zwischen einer Kriminalistin und einem Verbrecher darzustellen, bei dem die Passagiere wohl nur die Rolle des staunenden Publikums zu übernehmen hatten.


  Wenn das gelang, hatte sie gewonnen.


  Straftaten waren im zu Ende gehenden zwölften Jahrhundert NGZ nicht eben häufig, das galt ganz besonders für Verbrechen wie die Morde von Daryl Parthenay. Ihnen haftete der Geruch schauerlicher Barbarei an, ein Rückfall in längst überwunden geglaubte Zustände der Menschheit. Vielleicht reizte ein schauriges Verbrechen wie dieses die Passagiere. In jedem Fall lieferte die Tat schon jetzt Gesprächsstoff in großer Menge.


  Lhoreda konnte es fast körperlich spüren, wie sich die Nachricht im Schiff verbreitete. Ein Mord war möglicherweise geschehen, der Täter einer von uns.


  Zwei Stunden lang spazierte Lhoreda durch die EOS und erzählte jedem, der es hören wollte oder sollte, was sich zugetragen hatte. Vermutlich wurde aus dem einzelnen Verbrechen auf dem Weg des Gerüchts ein schauriger


  Massenmord, voller blutrünstiger Rituale und gräßlicher Geheimnisse. Auch dagegen hatte Lhoreda nichts einzuwenden. Es heizte die Stimmung zusätzlich an.


  Die letzte Überzeugungskraft gewann Lhoredas Geschichte durch einen einfachen Trick; da Ferdinho ihr Aussagen verboten hatte, konnte Hanatoa die Geschichte weder bestätigen noch dementieren. Nichts war geeigneter als ihre Ausflüchte, um dem Gerücht Vortrieb und Nahrung zu geben.


  Als Lhoreda ihre Kabine aufsuchte, war sie mit sich und ihrer Arbeit völlig zufrieden, auch wenn sie Ferdinho gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte.


  Lhoreda nahm ein Bad und zog sich um. Sie entschied sich für einen eng anliegenden schwarzen Anzug, der ihre Figur betonte und ihr zugleich einen geheimnisvollkämpferischen Anstrich gab. Und sie entschloß sich, künftig ihre Waffe ständig bei sich zu tragen - eingestellt auf Paralysatorwirkung, aber immerhin.


  In dieser Montur erschien Lhoreda zum abendlichen Essen.


  Sie war eine halbe Stunde zu früh, der Saal war weitgehend leer. Die EOS war inzwischen gestartet und kreiste in einem stabilen Orbit um Green Wonder.


  »Stimmt das Gerücht?«


  Lhoreda wandte den Kopf und blickte in das Gesicht von Thayer Brenstin; der junge Mann sah sie besorgt an.


  »Welches Gerücht?« Lhoreda gab sich ahnungslos.


  »Daß wir einen Mörder an Bord haben. Und daß du die Aufgabe hast, diesen Mörder zu fangen?«


  Lhoreda nickte.


  »So ungefähr«, gab sie zu. »Einer unserer Passagiere ist auf Green Wonder ermordet worden. Harpuniert, um genau zu sein.«


  Thayer verfärbte sich ein wenig.


  »Gräßlich. Mit einer Harpune?«


  »Das Geschoß hat den Anzug leckgeschlagen, dann wurde der Mann vom Wasserdruck zermalmt.«


  Lhoreda konnte sehen, daß Thayers Bauchdecke zu beben begann. Er sah hübsch aus, wenn er sich ängstigte, fand Lhoreda. Vielleicht sollte sie sich ein wenig des jungen Mannes annehmen. Er machte einen sanften, freundlichen Eindruck, ganz anders als das übertrieben männliche Gehabe des Kommandanten. Vermutlich war er recht zutraulich, wenn man ihn nett behandelte; Ferdinho hingegen fiel in die Kategorie der Sturköpfe, und nach einem Flirt mit diesem Typ hatte Lhoreda keinerlei Verlangen.


  Überhaupt wurde es langsam Zeit, auch einmal an andere Dinge zu denken als nur an ihren Berufsalltag: Mord und Totschlag. Ein kleines Abenteuer konnte sie ablenken und zerstreuen. Ob Thayer Brenstin dafür der richtige Spielgefährte war?


  Zumindest schien er etwas zu ahnen, denn seine Wangen überzogen sich mit einer leichten Röte. Hatte Lhoredas Blick zu viel von ihren Gedanken verraten?


  Lhoreda lächelte gewinnend.


  »Wenn es dich gruselt, kann ich dich ja unter meine Fittiche nehmen«, schlug sie vor. Ein bißchen plump, die Anmache, schoß ihr durch den Kopf, aber unter diesen besonderen Umständen konnte sie sich eine zeitaufwendige Werbung um die Gunst des jungen Mannes nicht leisten.


  Thayer hatte begriffen und lief nun endgültig rot an.


  »Ich weiß nicht«, stotterte er. »Möchtest du einen Drink vor dem Essen?«


  Lhoreda dachte an den ertrusischen Cocktail und lehnte dankend ab. Das Zeug rumorte noch immer in ihren Eingeweiden.


  »Ich kann wieder an der Tafel des Kommandanten sitzen?«


  »Wenn du möchtest, gem. Der Kommandant hat angeordnet. ähem. Stimmt es eigentlich, daß du.?«


  Er unterbrach sich verlegen. Aber Lhoreda hatte seine Frage schon verstanden.


  »Danke für die Anteilnahme«, erwiderte Lhoreda mit sanftem Spott. »Und die Antwort ist nein. Ich bin nicht.«


  Thayers Züge hellten sich auf. Ja, dann… drückte seine Miene unmißverständlich aus.


  »Vielleicht bringst du mir einen Fruchtsaft«, schlug Lhoreda vor. »Wie lange hast du heute Dienst?«


  Das war ein wenig zu direkt und unvermittelt, Thayer wich eine Handbreit zurück.


  »Nach Mitternacht«, kam schließlich über seine Lippen. »Da habe ich frei.«


  »Vielleicht treffen wir uns ja noch!«


  Thayer verstand den Satz als Zeichen für die Beendigung des Gesprächs und zog ab. Lhoreda ging hinüber zum Tisch des Kommandanten.


  Der Brauch war uralt - wahrscheinlich so fossil wie der selige Perry Rhodan selbst und seine Kollegen -, aber an Bord vieler Passagierschiffe wurde er nach wie vor gepflegt. Es galt als Ehre und Auszeichnung, mit dem Kommandanten speisen zu dürfen. Manche Passagiere scherten sich nicht darum, andere kämpften mit allen Tricks und hohen Schmiergeldern um diese Gunst. In der Regel vergeblich: Die Gästeliste stand, von Krankheitsfällen abgesehen, schon lange vor Abflug fest.


  Lhoreda genoß die zum Teil bewundernden, zum Teil etwas gierigen Blicke, die ihr folgten, als sie zum Kommandantentisch ging und sich dort setzte. Der Saal begann sich langsam zu füllen, der Geräuschpegel schwoll allmählich an.


  Wirklich laut konnte es nicht zugehen, dafür sorgte die unermüdliche und allgegenwärtige Hanatoa. Zu jedem Tisch gehörte eine Schallvernichtungsanlage. Ab einer gewissen Lautstärke wurde jedes Geräusch durch ein künstlich erzeugtes Gegengeräusch gleichsam ausgelöscht oder abgeschwächt: Ein akustischer Generator erzeugte Schallwellen so, daß Wellenberge des Originalgeräuschs durch Wellentäler kompensiert wurden und umgekehrt. Ein Trick, der Laien immer wieder verblüffte, der aber hervorragend funktionierte.


  Thayer brachte den Fruchtsaft und kümmerte sich dann um andere Tische. Lhoreda nippte nachlässig an dem Getränk und musterte verstohlen die anderen Gäste.


  Sie glaubte nicht, daß Parthenay immer noch die Hoffin-Maske trug. Wahrscheinlich hatte er sich inzwischen eine neue Identität zugelegt.


  Wie er das schaffte, war Lhoreda ein Rätsel. Bei der Perfektion, mit der er seine Masken änderte, hätte er einen auf kosmetische Chirurgie programmierten Spezialrobot mitbringen müssen, von einer hochwertigen, kompletten Fälscherwerkstatt abgesehen. Wenn er nicht auffallen wollte, mußte er zudem Gestik und Mimik seines jeweiligen Opfers perfekt kopieren. Und in jedem Fall stand er vor dem Problem, daß er jederzeit mit dem Original zusammenstoßen konnte - es sei denn, er brachte die Person, deren Identität er annehmen wollte, vorsorglich um.


  Jorn Fronars Leiche lag auf der Erde. Garth Hoffins Überreste - von einem Leichnam konnte man in diesem Fall kaum reden - ruhten in einer Kältekammer der EOS. Wer immer die Aufgabe zu übernehmen hatte, diese Überbleibsel für eine normale Bestattung herzurichten, er hatte eine bemerkenswert scheußliche und überaus schwierige Aufgabe vor sich.


  Daryl Parthenay: Wo war er? Wer war er? Und was waren seine wirklichen Absichten?


  Er mußte im Fall Hoffin das Risiko eingegangen sein, mit seinem Doppelgänger zusammenzustoßen. Gehörte das zum Plan? Oder war Parthenay in seinem Haß auf Lhoreda leichtsinnig geworden?


  Lhoreda fand keine Antwort auf diese Fragen.


  Sie blickte hinauf, in die Weite des Weltraums.


  Warum ausgerechnet an Bord eines Kreuzfahrtschiffes? Reizte ihn diese klassische Kriminalsituation? Eine beschränkte. Personenzahl, ein begrenzter Handlungsraum, eine knapp bemessene Zeitspanne? Den prickelnden Reiz der Tatsache, daß nun wahrscheinlich jeder an Bord wußte, daß er möglicherweise mit einem Mörder plauderte?


  Lhoreda lächelte giftig.


  Veranstaltungen dieser Art waren, auch das hatte Tradition, ein Fest der neuen Kontakte und der Seiten-Sprünge. Es gab sogar Ärzte, die ihren Patienten zu einer Kreuzfahrt rieten, wenn der gewünschte Kindersegen ausblieb - übrigens nicht selten mit meßbarem, laut krähendem Erfolg. An Bord der EOS ging es nicht anders zu, und Lhoreda war gegen dieses versuchungsträchtige Klima nicht gefeit.


  Aber wenn. Nur für den Fall.


  Wenn Parthenay sich, wie anzunehmen war, eine neue Maske zugelegt hatte, ebenso perfekt wie die vorangegangenen - dann war es durchaus möglich, daß Lhoreda ausgerechnet einen Flirt mit ihrem Mörder begann, ohne es zu ahnen.


  Sie hatte die Liste der Passagiere nur oberflächlich im Kopf. Es gab an die tausend ungebundene Einzelpersonen an Bord - jedenfalls Personen, die als ungebunden auftraten -, die anderen Passagiere hatten ihre jeweiligen


  Partner mitgebracht. Es gab sechsundsiebzig männliche, vierzehn weibliche Ehepaare, dazu ein vertragliches Dreierverhältnis.


  Von den sogenannten Einzelpersonen waren knapp sechzig Prozent männlich. Lhoreda hatte also, wenn sie sich einen Gefährten besorgte, eine Chance von eins zu sechshundert, ausgerechnet mit dem maskierten Parthenay im Bett zu landen. Eins zu sechshundert, das war immer noch wie eine Lotterie, aber mit einem sehr eigentümlichen Haupttreffer.


  Während der Saal sich zu füllen begann, betrachtete Lhoreda die Menschen an den Tischen. Wer kam in Frage?


  Parthenay hatte sich als äußerst geschickt erwiesen, aber auch seinen Möglichkeiten waren natürliche Grenzen gesetzt. Einen Ertruser konnte er wohl schwerlich glaubhaft darstellen - wer außer einem Ertruser selbst konnte das schon?


  Aber sonst? Lhoreda erinnerte sich gerade an das einzige Bild, das es von dem Eindringling in ihrer Kabine gab. Die Hose war zu sehen gewesen, fast die gleiche Hose, wie Thayer Brenstin sie trug, der gerade an ihren Tisch trat, um ein letztes Mal das Arrangement zu überprüfen - und mit einem Lächeln in Lhoredas Richtung anzudeuten, daß er ihrem Angebot wohlwollend gegenüberstand.


  Lhoreda schluckte.


  Warum nur ein Passagier? Warum nicht auch ein Mitglied der Besatzung? War es denkbar, daß Parthenay sich ausgerechnet Thayer Brenstin ausgesucht hatte?


  Die Vorstellung war in mehr als einer Hinsicht schaurig.


  Zum einen hätte es bedeutet, daß der echte Thayer Brenstin dann wahrscheinlich schon tot war. Die Betroffenheit, die sie bei diesem Gedanken empfand, machte Lhoreda auf eigentümliche Weise bewußt, wie gut ihr doch der junge Mann gefiel.


  Zum anderen hätte es bedeutet. nein, Lhoreda weigerte sich den Gedanken zu Ende zu denken.


  Sie trommelte mit den Fingerspitzen einen nachdenklichen Rhythmus auf die Tischplatte.


  Der Kampf zwischen dem Mörder und ihr lief zum Teil auch in den Köpfen ab. Es galt zu planen, Strategien zu entwickeln, die Absichten des Gegners zu erahnen, seine Gedanken vorauszufühlen und entsprechend zu kontern.


  Wenn Parthenay in seinem Kopf auf den gleichen verschlungenen Pfad geführt worden war, den Lhoredas Gedanken gerade genommen hatten, wenn er sich genau das zum Ziel gesetzt hatte, in fremder Identität einen Annäherungsversuch zu starten.


  Lhoreda verstand inzwischen genug von der aberwitzigen Gedankenwelt dieses Mannes, um sich ausmalen zu können, wie sehr Parthenay dieser Abschluß des Falles zusagen würde: die Frau, die ihn in Gewahrsam bringen wollte, ausgerechnet während einer Liebesnacht mit ihr zu töten.


  »Nachdenklich?«


  Lhoreda schaute erschrocken auf. Thayer Brenstin stand vor ihr und lächelte. Man hätte es als ein schüchternes Lächeln bezeichnen können, auch angespannt und erwartungsvoll, wie es der Situation entsprach, die Lhoreda geschaffen hatte. Aber für einen Augenblick meinte Lhoreda in diesem Lächeln auch eine Grimasse der Heimtücke, der aberwitzigen, höllischen Vorfreude wahrnehmen zu können. Lagen die kleinen Bewegungen von Thayers Augen daran, daß Lhoreda ihn unverwandt anstarrte? Oder war dies das irrlichternde Flackern eines Wahnsinnigen? »Ja, ich denke nach«, sagte Lhoreda.


  »Wie du den Mörder fangen kannst?«


  War das die Einladung zu einem perfiden kleinen Psychospiel? Die Anteilnahme eines interessierten jungen Mannes an einer attraktiven Frau? Oder doch die niederträchtige Bosheit eines Mörders, der sein Opfer verhöhnte, ohne daß dieses davon etwas mitbekam?


  »Ich werde ihn fangen«, sagte Lhoreda ganz bestimmt. »Du kannst dich darauf verlassen.«


  Sie blickte ihn scharf an, wartete lauernd auf eine Reaktion. Ich muß verrückt sein, dachte Lhoreda erschüttert. Dieser Bursche ist nicht Parthenay. Parthenay hätte anders geblickt, als der Typ es jetzt tut.


  »Hoffentlich bald«, stieß Thayer Brenstin hervor. Aus den Augenwinkeln heraus hatte er den Kommandanten erblickt, der sich näherte. Für private Plaudereien gab es jetzt keine Zeit mehr. »Die Leute sind nämlich ziemlich nervös. Viel Glück!«


  »Das werde ich brauchen«, sagte Lhoreda leise, als Thayer sich entfernte.


  Gharun Ferdinho kam mit schnellen Schritten näher, seine Miene war finster. Der Santorin-Vulkan kurz vor seinem Ausbruch konnte nicht bedrohlicher und explosiver gewirkt haben.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«


  Ferdinho kannte die Technik seines Schiffes genau, er wußte, daß er brüllen konnte. Nur Lhoreda konnte ihn hören, die anderen Menschen im Raum konnten seinen Zornesausbruch lediglich an seinem Mienenspiel ablesen. Das allerdings war eindeutig genug.


  »Guten Abend«, antwortete Lhoreda. Sie sah Ferdinho gerade an. Die Kriminalistin hatte nicht vor, sich von ihm einschüchtern zu lassen, obwohl sein Auftritt nicht ohne Wirkung auf sie blieb.


  »Überall herumzuposaunen, daß wir einen Mordfall haben? Und daß der mutmaßliche Mörder noch frei an Bord herumläuft?«


  Lhoreda erlaubte sich einen inneren Seufzer. Wenn Ferdinho ein Wort wie mutmaßlich verwandte, dann konnte er nicht ganz so außer Fassung sein, wie er vorgab.


  »Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt«, stellte Lhoreda klar. »Und das war bitter nötig.«


  Ferdinho setzte sich und schloß die Augen.


  »Sprich!« stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Und sprich gut. Da meine Karriere ohnehin zu Sternenstaub zerfällt, kommt es mir auf einen Totschlag im Affekt auch nicht mehr an.« »Punkt eins!« Lhoreda hatte Zeit gehabt, ihren Plan zu bedenken. »Selbst wenn wir auf der Stelle aufbrechen und zur Erde zurückfliegen, werden wir dafür viel Zeit brauchen. Die EOS ist kein schneller Raumkreuzer, sie ist ein Passagierschiff, bei dem mehr Wert auf Komfort als auf Schnelligkeit gelegt wird. Richtig?«


  Widerwillig nickte der Kommandant.


  »Punkt zwei: Während dieser Zeit kann sich Parthenay an Bord herumtreiben und weitere Opfer suchen. Die anderen Passagiere werden sich vielleicht nur wundern, aber Parthenay wird wissen, warum es zur Erde zurück geht. Ist auch das richtig?«


  »Zugegeben.«


  »Und weiter: Während des Fluges sind alle Passagiere ahnungslos und ungeschützt, während Parthenay immer mehr unter Druck gerät. Die Lage wird sich zuspitzen, und er wird Vorsorge treffen, unerkannt von Bord gehen zu können. Das heißt: eine neue Identität, ein neuer Mord. Jeder an Bord ist in Gefahr, und ich finde, daß die Passagiere das wissen sollten.«


  »Es wird eine Panik geben«, knurrte Ferdinho, augenscheinlich nur wenig besänftigt.


  »Einige werden Angst haben, bestimmt. Aber sie können sich in ihren Kabinen einschließen und sich unablässig vom Syntron bewachen lassen. Das erhöht ihre Sicherheit beträchtlich. Und andere werden gänzlich ruhig schlafen können, weil sie wissen, daß sie als Opfer nicht in Frage kommen. Die kleine Gruppe von Ertrusern an dem Tisch da drüben zum Beispiel. Die Kinder und vor allem die Frauen. Klingt das logisch und vernünftig?«


  Ferdinho stieß schnaubend die Luft aus.


  »Du hättest mich informieren müssen«, maulte er dann. »Und um meine Erlaubnis fragen. Hier an Bord bin ich der Kommandant, und du weißt, was das nach altem Brauch bedeutet.«


  »Master next to god«, zitierte Lhoreda. »Ich weiß, daß du hier das absolute Oberkommando hast. Aber.«


  Gharun Ferdinhos Zeigefinger richtete sich drohend auf Lhoreda.


  »Geh mit diesem Wort sparsamer um«, warnte er. »Sehr viel sparsamer.«


  »Meinetwegen«, antwortete Lhoreda sofort. »Indessen.«


  Ferdinho mußte gegen seinen Willen grinsen.


  »Indessen bin ich die Spezialistin für Verbrechensbekämpfung, und diese Arbeit fällt in mein Ressort.«


  Wenn er herausbekommt, daß ich noch nie einen Mordfall bearbeitet habe, nicht einmal als Assistentin, dann bringt er mich auf der Stelle um! Aber wie sollte ich auch: Mörder sind heutzutage so selten wie ehrliche Politiker.


  »Aber die Sicherheit des Schiffes und der Passagiere ist meine Sache«, knurrte Ferdinho. »Zusammenarbeit ist das mindeste, was ich von dir verlangen kann. Noch eine Eigenmächtigkeit wie diese, und ich lasse dich im Weltraum aussetzen. Verstanden?«


  Er sah durchaus wie ein Mann aus, der diese Drohung wahrmachte, stellte Lhoreda fest. Sie nickte. »Friede?«


  Ferdinho zögerte. »Wenigstens Waffenstillstand?« Lhoreda hielt ihm die Hand hin und er schlug ein. Puh!


  Eine Gestalt näherte sich dem Tisch, es war einer der Ertruser. Er sprach betont leise, aber das besagte bei einem ertrusischen Sprechorgan nicht viel.


  »Ist das richtig? Ein Mord?«


  Gharun Ferdinho stand auf.


  »Syntron, heb den Schallschutz auf. Ich will überall gehört werden!«


  Die Lautsprecheranlage trug seine Worte in jeden Winkel der EOS; überall und von jedem konnte er gehört werden - natürlich auch von Daryl Parthenay.


  »Freunde«, begann Kommandant Ferdinho. »Wir haben im Moment ein gemeinsames kleines Problem.«


  Lhoreda lächelte still in sich hinein. Du bist ein genauso großer Schwindler wie ich.


  »Ihr habt es sicherlich schon durch Gerüchte erfahren, und diese Gerüchte stimmen leider zum Teil. Es hat bei dem Ausflug auf Green Wonder einen bedauerlichen Todesfall gegeben. Es kann sich dabei um einen Unfall handeln, aber wir können leider die Möglichkeit nicht ausschließen, daß der Mann absichtlich getötet worden ist.«


  »Also Mord?« knurrte der Ertruser; seine Stimme war auch ohne technische Hilfe überall zu hören.


  »Ja, möglicherweise Mord. Die Konsequenzen dieser Tatsache liegen auf der Hand. Sollte es sich um Mord gehandelt haben, dann ist der Täter oder die Täterin noch hier an Bord.«


  »Passagiere oder Besatzung?« Der Ertruser wollte es genau wissen.


  Ferdinho leckte über seine Lippen, das genügte dem Mann von Ertrus.


  »Also einer von uns, nicht wahr? Gibt es Hinweise, Spuren oder so etwas? Diese Frau, mit der du gerade geredet hast, sie trägt eine Waffe. Warum?«


  »Lhoreda Machecoul ist unsere Sicherheitsexpertin, sie ist für die Ermittlungen zuständig.«


  »Gut, Lhoreda Machecoul, dann frage ich dich: Wer ist der Mörder?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Lhoreda. »Noch nicht. Aber alle Ermittlungen laufen auf Hochtouren.«


  »Der wahrscheinlich dritthäufigst verwendete Satz der gesamten Kriminalliteratur, nach: Ich bin’s nicht gewesen und Der Mann ist tot.«


  Lhoreda mußte lachen.


  »So wird’s sein«, gab sie zu. »Was wir wissen ist dies: Der Mörder, es ist mit Sicherheit ein Mann, ist ein meisterlicher Fälscher und Schauspieler. Er kann sein Äußeres unglaublich gut verändern und andere Menschen nachahmen. Das erschwert unsere Arbeit sehr, aber wir werden trotzdem erfolgreich sein. Worüber ich gerade mit dem Kommandanten gesprochen habe, ist dies: Wir haben zwei Möglichkeiten, Rückflug zur Erde und zwar sofort.«


  Das schlagartig einsetzende Gemurmel zeigte Lhoreda, daß sie die Passagiere größtenteils richtig eingeschätzt hatte. Der Gedanke, den


  Traumurlaub abrupt abbrechen zu müssen, gefiel den Leuten ganz und gar nicht.


  »Oder?« hakte der Ertruser nach.


  »Wir fliegen weiter wie geplant, und währenddessen nehmen die Ermittlungen ihren Gang.«


  »Aber dann kann der Kerl vielleicht noch einmal zuschlagen«, gab jemand aus dem Hintergrund zu bedenken.


  »Das ist richtig«, stimmte Lhoreda sofort zu. »Die Chancen eines jeden einzelnen an Bord, diesem gefährlichen Mann zum Opfer zu fallen, sind ungefähr 2700 zu eins.«


  Das war reichlich falsch, und Lhoreda wußte es genau. Die Frauen, die Kinder und zum Beispiel die Ertruser waren fast gar nicht gefährdet.


  Aus der Menge, die sich um den Tisch versammelt hatte, schob sich ein Mann mit Glatze nach vorn.


  »Also, wenn ich was sagen darf«, sprudelte er hervor. »Ich habe für diesen Urlaub lange gespart, und nun soll es damit einfach vorbei sein? Also, ich finde das Risiko nicht sehr hoch. Gut, es ist eine gewisse Gefahr vorhanden, aber damit kann man leben. Ich jedenfalls kann’s. Und noch etwas, ich meine jetzt, wo wir alle Bescheid wissen, da können wir doch alle die Augen offenhalten und gegenseitig auf uns aufpassen. Wie bei einem Detektivspiel. Dann hat der Kerl praktisch keine Chance mehr, wer immer es auch ist.«


  »Ich finde diese Idee ganz und gar nicht gut«, ließ sich der Kommandant vernehmen.


  »Wir können sogar wetten, um die Sache spannender zu machen«, schwadronierte der Glatzkopf weiter. »Wir legen die Passagierliste und eine Liste der Besatzung aus, nur die Männer, und dann sucht sich jeder einen Namen aus und wettet darauf. Das bringt wenigstens Abwechslung in die Bude. Und wer am Ende den richtigen Namen getippt hat, kassiert den Gewinn.«


  »Unglaublich«, murmelte Kommandant Ferdinho. »Dabei sollte ich diese Meute doch eigentlich kennen.«


  »Und wenn er noch jemand abmurkst? Das kann ja wohl auch passieren?«


  Der Glatzkopf war um eine Antwort nicht verlegen und legte erst recht los.


  »Dann geht eben die Hälfte des Gewinns an die Hinterbliebenen des Opfers. Wie wär’s, Leute? Ich meine, wir werden uns diesen schönen Urlaub doch nicht von einem Irren kaputtmachen lassen, oder? Soll der am Ende stärker sein als wir alle zusammen und die Besatzung? Und die Syntronik? Leute, wir leben fast schon im dreizehnten Jahrhundert, wir haben die modernste Technik, die man sich nur vorstellen kann, zu unserem Komfort und vor allem für unsere Sicherheit. Da werden wir doch nicht vor einem Mörder klein beigeben und uns in Panik versetzen lassen, oder?«


  »Nein, bestimmt nicht!«, »Auf gar keinen Fall!« und »Hängt den Kerl auf!« tönte es im Saal.


  Auf wen sich dieser letzte Ruf bezog, war nicht hundertprozentig klar.


  »Wie sieht es aus, Leute, wer macht mit? Ich bitte um Handzeichen!«


  Die Abstimmung war eindeutig. Fast zwei Drittel der Passagiere der EMPRESS OF THE OUTER SPACE hatten sich dafür entschieden, den Flug fortzusetzen und das Wagnis einzugehen. Bei der Besatzung lag die Quote noch ein wenig höher.


  Lhoreda Machecoul ahnte, daß Daryl Parthenay sich ebenfalls an dieser überraschenden Abstimmung beteiligt hatte - auf welcher Seite, war wohl klar.


  Der flinke Redner drehte sich mit einem strahlenden Lächeln zum Kommandanten herum.


  »Da siehst du es, Ferdinho, es geht weiter, die Abstimmung ist eindeutig.« Er warf sich in die Brust. »Wir sind Terraner, wir geben nicht so schnell klein bei.«


  »Pah«, machte Ferdinho leise, so daß nur Lhoreda ihn hören konnte. »Ich habe Männer und Frauen größere Risiken mit weitaus weniger Prahlerei eingehen sehen.«


  Laut und vernehmlich fügte er hinzu:


  »Diese Abstimmung ist für mich nicht bindend. Ich habe die Sicherheitsinteressen der Passagiere und der Besatzung zu bedenken, und ich.«


  Der Glatzkopf grinste breit.


  »Du bist Angestellter der Reederei«, sagte er in freundlichem Plauderton. »Was meinst du, würde die zu dieser Situation sagen: Du stellst dich gegen den Willen der Passagiere? Auch auf die Gefahr hin, damit Schadensersatzklagen auszulösen, Entschädigung für entgangene Urlaubsfreuden und dergleichen? Ich bin Anwalt, ich kenne mich aus.«


  Kommandant Gharun Ferdinho wandte den Kopf und blickte zu Lhoreda.


  »Kennst du den Unterschied zwischen einem Katzenwels und einem Anwalt? Nein? Das eine ist ein Geschöpf, das sein ganzes Leben in Dunkelheit verbringt und unablässig mit der Nase im Dreck wühlt.«


  ». und das andere ist ein Fisch«, warf der Verspottete trocken ein. »Ich kenne den Witz, er ist alt. Was ist nun mit deiner Entscheidung - fliegen wir weiter ins Glück, oder steuerst du zurück in deinen Untergang?«


  »Ich lasse mich nicht erpressen«, knirschte Ferdinho und ballte die Fäuste.


  Der Glatzkopf blickte ihn mitleidig an.


  »Ich erpresse nicht«, behauptete er unschuldsvoll. »Ich mache dir lediglich die Alternativen klar, zwischen denen du wählen mußt. Entschuldige bitte, wenn ich mich dabei etwas drastisch ausgedrückt habe.«


  Lhoreda faßte Ferdinho am Arm.


  »Er hat recht«, sagte sie leise. »Du hast keine Wahl.«


  »Deinen Standpunkt kenne ich«, murmelte der Kommandant verbittert. »Also gut: Wenn es der Wille der Passagiere ist und von der Besatzung keine Mehrheit dagegen stimmt, dann setzen wir die Fahrt fort.«


  »Bravo!« schrie jemand. »Prima, es geht weiter!«


  Die Versammlung in der Nähe des Kommandantentisches begann sich aufzulösen. Die Stewards und die Serviceroboter machten sich an die Arbeit, die Wünsche der Gäste zu erfüllen.


  Lhoreda hatte sich an diesem Abend für ein vegetarisches Menü entschieden; der Anblick der Najaden steckte ihr noch zu tief im Gemüt. An einigen Tischen des großen Saales - Lhoreda hatte sich informiert -, würde während dieses Essens das Fleisch der am Morgen harpunierten Najaden von Green Wonder in unterschiedlichen Zubereitungsformen serviert. Der Gedanke würgte Lhoredas Appetit beinahe zur Gänze ab.


  »Es schmeckt dir nicht?«


  Thayer Brenstins Miene drückte Betroffenheit aus. Lhoreda antwortete mit einem schwachen Lächeln.


  »Die Aufregungen«, versuchte sie behutsam zu erklären. »Der Mord und das alles - ich habe einfach keinen Appetit, das ist alles.«


  »Wenn Aufregungen dir den Appetit verschlagen«, warf Gharun Ferdinho ein, »dann solltest du künftig vorsichtig sein. Auf unserer Reise haben wir noch einige Aufregungen und Attraktionen zu bieten, nicht wahr, Brenstin?«


  Der Steward nickte beflissen.


  Lhoreda Machecoul war an diesen Attraktionen weniger interessiert. Ihr ganzes Augenmerk galt der Jagd auf Daryl Parthenay; erst wenn dessen Festnahme hinter ihr lag, würde sie vielleicht imstande sein, die ganze Reise wirklich zu genießen. Aber eher bestimmt nicht.


  Lhoreda blickte hinüber zu den anderen Passagieren im Raum. Ihre Gespräche waren heftig und angeregt, vermutlich ging es an fast jedem Tisch um das gleiche Thema: Mord an Bord, der Mörder noch frei und hinter weiteren Opfern her.


  Ferdinho hatte Lhoredas Blick bemerkt. Er dämpfte ein wenig die Stimme, so daß nur Lhoreda ihn hören konnte.


  »Sie fassen es als Abenteuer auf, als eine weitere Attraktion der Reise. Als wäre es eine Spielshow. Wahrscheinlich haben sie überhaupt keine Vorstellung davon, wie groß die Gefahr für jeden einzelnen von uns ist.«


  »Übertreibe nicht«, gab Lhoreda in der gleichen Lautstärke zurück. »Ich habe die Chancen ausgerechnet.«


  »Und damit schamlos gelogen«, konterte Ferdinho trocken. »Aber dein Coup ist geglückt, du hast erreicht, was du erreichen wolltest. Aber.«


  Dieses Mal regte sich Lhoredas Zeigefinger und zielte drohend auf den Kommandanten.


  »Laß mich dieses Wort nicht zu oft hören«, sagte sie mit dunkel verstellter Stimme. Ferdinho grinste.


  »Dennoch«, fuhr er fort, »solltest du an eines denken: Die Stimmung kann blitzartig umschlagen, wenn Parthenay sich ein weiteres Opfer holt. Diese Leute sind launisch, sie haben keine wirkliche Vorstellung davon, was es bedeutet, wenn ein Mörder an Bord umgeht. Aber laß einen Passagier irgendwo die nächste Leiche finden - eine Stunde danach kannst du die ganze Meute geschlossen gegen dich haben. Und dann wehe dir - dieser unsympathische Anwalt wird dir gnadenlos zusetzen.«


  Lhoreda nickte langsam.


  »Dieses Risiko muß ich eingehen«, antwortete sie. Der Kommandant hob gelassen die Schultern.


  »Wie du meinst«, sagte er und widmete sich wieder seinem Essen. Lange blieb er nicht ungestört, denn von einem der weiter entfernt stehenden Tische näherte sich eine Person.


  Lhoreda erkannte die Frau sofort, es war Hada Giffon. An diesem Abend trug sie weniger Schmuck als sonst, und auch der Ausschnitt ihres Kleides war züchtiger gehalten. Lhoreda Machecoul fand die alte Frau dennoch sehr unsympathisch; der wie eingemeißelt wirkende Gesichtsausdruck, eine Mischung aus Neid, Verbitterung und Bosheit, stieß Lhoreda ab.


  »Ach, Kommandant«, flötete Hada Giffon, als sie Gharun Ferdinho erreicht hatte. »Es ist also wahr, die Geschichte mit dem Mörder?«


  »Du hast es gerade hören können«, antwortete Ferdinho mit geschulter Freundlichkeit. »Es ist leider wahr. Ich bedauere das natürlich sehr.«


  »Oh, ich nicht«, ließ sich Hada Giffon vernehmen. »Ich habe nur noch eine Frage: Ist außer dem Geld, um das hier gewettet werden soll, noch zusätzlich eine Belohnung auf den Kopf des Mörders ausgesetzt?«


  Ferdinho blickte hilfesuchend hinüber zu Lhoreda.


  Die Kriminalistin war nicht genau informiert. Eine Fangprämie für Daryl Parthenay?


  »Ich weiß es nicht genau, Hada«, antwortete Lhoreda schließlich. »Aber nach meinem Wissensstand ist es so, daß bei Mord immer noch grundsätzlich eine Belohnung ausgesetzt wird, wenn der Täter nicht nach 48 Stunden ermittelt und festgenommen worden ist. Meist handelt es sich um 3000 Galax, in diesem Fall wären es 6000 Galax, da der Mörder höchstwahrscheinlich schon zwei Opfer auf dem Gewissen hat.«


  »Oh, ist das so? Das würde also bedeuten, wenn er an Bord noch jemand umbringt und dann erst gefaßt wird, dann würde sich die Belohnung sogar auf 9000 Galax erhöhen?«


  »Höchstwahrscheinlich«, antwortete Lhoreda; ihre Neugierde war geweckt. »Hast du eine Idee, in welcher neuen Identität sich Parthenay versteckt?«


  Über die harten Züge der alten Frau huschte ein grimmiges Lächeln.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Man wird sehen.«


  Sie entfernte sich langsam vom Tisch des Kommandanten. Der Ausdruck von Zufriedenheit in ihrem Gesicht wollte Lhoreda nicht gefallen. Ganz und gar nicht.


  


  11.


  »Huacinera«, sagte Kommandant Gharun Ferdinho. »Unser vorletztes Ziel.«


  Der Planet lag der EMPRESS OF THE OUTER SPACE gewissermaßen zu Füßen. Aus der Höhe des Weltraums blickten die Menschen in der Zentrale auf die Welt Huacinera herab.


  »Ich sehe viele helle Flecken«, sagte Lhoreda, »ein bißchen blau, sehr wenig grün. Daraus folgere ich, daß es eine heiße Welt ist, fast ein Wüstenplanet.«


  »So könnte man Huacinera nennen«, stimmte Devlin Brox zu. Er hielt sich an der rechten Seite des Kommandanten auf, Lhoreda an der linken. Noch immer hatte Lhoreda dem Mann nicht verziehen, daß er zum Gaudium einiger Passagiere den Tod der Najaden von Green Wonder nicht nur zugelassen sondern ihn sogar arrangiert hatte.


  »Und weiter? Was ist sonst noch über diesen wüsten Planeten bekannt?«


  Brox grinste.


  »Er ist eine der langweiligsten Welten, die man sich nur vorstellen kann«, sagte er. »Nur niederes Leben.«


  »Deine Definition von niederem Leben kenne ich«, entfuhr es Lhoreda.


  »In diesem Fall meine ich wirklich Pflanzen, Einzeller, Moose, Flechten und dergleichen. Ziemlich viele Insekten, und die wirst ja wohl nicht einmal du zu den höheren Lebensformen rechnen. Es ist jedenfalls nichts da, was dein tränenreiches Mitleid erregen könnte, Lhoreda.«


  »Laßt jetzt diesen unsinnigen Streit!« bestimmte der Kommandant der EOS. »Mach weiter, Devlin - worin besteht hier die besondere Attraktion?«


  Devlin Brox schüttelte den Kopf.


  »Wird nicht verraten«, sagte er mit Verschwörermiene. »Dieses Ding habe ich entdeckt, vor drei Jahren, und es ist Gold wert. Ein Knüller. Ferdinho, so etwas hast du bisher noch nicht anzubieten gehabt, keine andere Linie hat so etwas.«


  »Du machst mich wirklich gespannt«, bemerkte Gharun Ferdinho amüsiert.


  »Dann kommt mit hinunter auf den Planeten«, schlug Brox vor. »Sieh’s dir an, es wird dir gefallen.«


  Ferdinho dachte nach.


  »Warum nicht?« sagte er dann halblaut. »An Bord ist alles ruhig, keine besonderen Vorkommnisse.«


  Mehr als zwei Wochen waren vergangen seit jenem Tag, an dem Garth Hoffin ermordet worden war - und danach hatte sich nichts mehr ereignet, gar nichts.


  Kein Mord, kein Mordversuch, kein neuerlicher Anschlag auf Lhoredas Leben, nicht einmal einer der üblen Scherze, an denen Parthenay so viel Gefallen gefunden hatte.


  Auch an der Aufklärung des Falles hatte sich nichts entwickelt. Die Auswertung der Bilder durch Hanatoa hatte nichts Eindeutiges ergeben, es gab einfach zu viele Lücken. Fest stand aber, daß es mindestens zwei gänzlich verschiedene Aufnahmen von Garth Hoffin gab, von zwei verschiedenen Personen an unterschiedlichen Orten aufgenommen. Auf einem dieser Bilder trug Hoffin eine Kamera bei sich, auf der anderen Aufnahme war er mit einer Harpune bewaffnet.


  Hanatoa hatte ausgerechnet, daß Lhoredas Erzählung mit den Bildern übereinstimmte: Zuerst war ihr der Harpunenträger Hoffin begegnet, wenig später war der Kamerabesitzer Garth Hoffin an einem Kameraobjektiv vorbeigeschwommen, aus einer ganz anderen Richtung kommend, aber ziemlich genau auf jenen Punkt zu, an dem man ihn später tot aufgefunden hatte.


  Mehr hatte die Untersuchung nicht ergeben; Lhoreda fand das sehr bedauerlich.


  Auf der anderen Seite hatte sich die allgemeine Aufregung wieder gelegt; die Passagiere waren zu ihren alltäglichen Gewohnheiten und Lebensrhythmen zurückgekehrt. Über die Morde wurde kaum noch gesprochen, dafür war Lhoreda ab und zu das Ziel giftiger Blicke: Wichtigtuerin!


  »Ich komme mit«, entschied Ferdinho. »Was ist mit dir, Lhoreda?«


  »Wie sieht der Dienstplan aus?«


  Hanatoa wußte sofort, wie diese Frage gemeint war.


  »Er hat dienstfrei, ihr könnt zusammen fliegen.«


  »Sehr gut«, antwortete Lhoreda. »Dann buche zwei Plätze im Shuttle, bitte!«


  Sie verließ die Zentrale der EOS und suchte ihre Kabine auf. Thayer Brenstin war schon geraume Zeit früher dort eingetroffen, er lag vollständig angezogen im Bett und schlief.


  Auf Lhoredas Gesicht tauchte ein Lächeln auf, als sie den halb geöffneten Mund des schlafenden jungen Mannes erblickte. Er atmete geräuschvoll.


  Es war in der Sylvesternacht passiert, nach einigen Gläsern auf beiden Seiten, und Lhoreda hatte es bislang nicht bereut. Thayer hatte nicht sehr viel Erfahrung mit Frauen, aber er war ausdauernd und lernfähig.


  Lhoreda stieß ihn sanft an. Thayer erwachte und rieb sich die Augen.


  »Wir machen einen Landausflug«, sagte Lhoreda zwinkernd und fuhr ihm über den Kopf. Seine Frisur hatte sie schon vorher nicht besonders hübsch gefunden, jetzt, da Thayer ihr Geliebter war, fand Lhoreda die Haartracht abscheulich. Sie fühlte sich einfach nicht gut an.


  »Ah, wir sind angekommen?«


  Thayer richtete sich auf und küßte Lhoreda; er tat das recht geschickt und mit Eifer, fand Lhoreda, als sie sich wieder von ihm löste.


  »Huacinera heißt der Planet«, berichtete Lhoreda, während sie sich umzog. Es würde heiß auf der Oberfläche sein, eine gute Gelegenheit, ihr luftiges Kleid mit den bauschigen Ärmeln zu tragen. Das mit dem ziemlich großen Ausschnitt.


  »Hast du eine Ahnung, was für eine Attraktion Devlin Brox für uns vorbereitet hat?«


  »Überhaupt nicht, er macht ein großes Geheimnis darum.« Thayer Brenstin dehnte und reckte seine Glieder. »Wenn man’s genau nimmt, ist diese Landung sogar illegal.«


  »Inwiefern?«


  Wie brachte man in diesem Kleid den Paralysator unter? Lhoreda entschied sich für eine Umhängetasche, in der die Waffe bequem und sicher untergebracht war.


  »Nun, bevor eine neue Welt angeflogen werden kann, muß sie erst überprüft werden. Privatleute haben einfach nicht die Möglichkeit, einen Planeten in jeglicher Hinsicht auf seine Ungefährlichkeit zu überprüfen - was wilde Tiere angeht, Krankheitserreger oder was weiß ich. Huacinera ist, das weiß ich genau, niemals angemeldet und überprüft worden.«


  »Eigentümlich«, murmelte Lhoreda. »Kannst du dir einen Grund dafür vorstellen?«


  »Devlins große Show, sonst nichts. Obwohl ich nicht weiß, was er uns da unten wirklich zeigen will. Der Planet ist eine Ödwelt, da ist nichts los. Skorpione mögen es da nett finden, aber andere Geschöpfe?«


  »Nun, lassen wir uns doch einfach überraschen«, schlug Lhoreda vor.


  Nach kurzer Zeit waren beide reisefertig. In der unteren Schleuse der EMPRESS OF THE OUTER SPACE warteten bereits die Beiboote und Shuttles, welche die Passagiere auf dem Planeten Huacinera absetzen sollten.


  Das Gedränge war beträchtlich, eine sehr große Zahl von Passagieren hatte sich für diesen Ausflug entschieden, von dem schon Tage zuvor gemunkelt worden war. Devlin Brox verstand es wirklich, seiner Kundschaft den Mund wäßrig zu machen.


  Der Start war aber schauderhaft.


  An Bord der EOS fühlte sich Lhoreda Machecoul inzwischen wohl; sie hatte sich auch daran gewöhnt, in einem Beiboot zu fliegen oder einem Shuttle. Aber in jenem Augenblick, in dem das kleinere Gefährt aus dem Riesenleib der EOS hervorglitt, drehte sich ihr jedesmal der Magen um; sie wußte selbst nicht zu sagen warum.


  Um sich abzulenken, musterte sie ihre Begleitung. Einige der Gesichter kannte sie. Der Anwalt mit der Glatze war dabei - Lhoreda wußte von ihm, daß er sich schon bei der Jagd auf die Najaden hervorgetan hatte -, die unvermeidliche Hada Giffon hatte sich eingefunden und präsentierte Lhoreda eine starre Maske moralischer Entrüstung: Wie kannst du nur, und dazu noch mit einem Burschen, der viel jünger ist als du?


  Zwei Ertruser hatten sich in das hintere Abteil des Shuttles gedrängt. Ein paar Besatzungsmitglieder, die gerade dienstfrei hatten, wollten die Gelegenheit ebenfalls nutzen, sich diese fremde, unbekannte Welt anzusehen.


  Lhoreda wußte inzwischen, daß der Dienst an Bord der EMPRESS OF THE OUTER SPACE nicht das geringste mit Weltraumromantik und Sternenzauber zu tun hatte.


  Das Schiff war für die Passagiere da, und das schloß die Besatzung mit ein. Während die Gäste sich amüsierten, durften sie in aller Regel arbeiten.


  Devlin Brox hatte abermals die Führung der Expedition übernommen. Seine Stimme klang freudig erregt und war überall zu hören, als er von seinem Planeten schwärmte.


  »Huacinera wird euch begeistern, Freunde«, klang seine Stimme aus den Lautsprechern. »Ein wirklich einmaliges Erlebnis, von dem ihr noch euren Ururenkeln werdet erzählen können. Und dabei ist es völlig ungefährlich, das ist das Tollste. Das pure Abenteuer, ganz ohne Gefahr.«


  »Gibt es auf dem Planeten denn kein Leben?«


  »Doch, niederes Leben, Insekten und so etwas. Aber die werden wir mit Ultraschallimpulsen von dem Platz vertreiben, an dem wir landen werden. Dann gibt es noch ein paar kleinere Tiere, mausähnliche, aber die sind harmlos, die tun uns nichts.«


  »Also, wenn da unten niemand lebt, warum, bei Arkons Licht, fliegen wir den Planeten eigentlich an? Bloß um uns Sand anzusehen?«


  Devlin Brox lachte.


  »Laßt euch überraschen, Leute. Keine Aufregung. Wenn diese Show vorbei ist, werdet ihr zugeben: So etwas hat nur die EMPRESS-Linie im Angebot.«


  »Er drückt mächtig auf die Tube«, murmelte Thayer Brenstin. »Aber er weiß normalerweise, was er tut. Ich gebe zu, ich bin auch schon ganz neugierig.«


  Die Oberfläche des Planeten kam näher - jedenfalls sah es aus dem Blickwinkel der Passagiere so aus. Da der Blick außer der Oberfläche des Planeten keinen Halt zu fassen bekam, empfanden die meisten Menschen ihr jeweiliges Raumgefährt als ortsstabil und schrieben etwaige Bewegungen dem jeweils anderen Objekt zu.


  »Wüste«, stellte Lhoreda fest, als der Shuttle behutsam aufsetzte. Eine Staubwolke hüllte die landenden Boote ein und nahm den Passagieren minutenlang die Sicht. Was sie danach durch die Fensterluken sehen konnten, änderte sich auch nicht, als sie ausgestiegen waren.


  »Nichts als Sand, heißer, roter und gelber Sand. Ein paar Steine, und deswegen hast du uns hierher geschleppt, Brox?«


  »Abwarten!« verkündete Devlin Brox. »Nur noch ein paar Minuten, dann geht es los.«


  »Ich möchte wissen, was er uns in dieser Einöde zeigen will?« murrte Thayer Brenstin.


  »Vielleicht ist es dies.«, sagte Lhoreda leise und deutete nach vorn.


  Die Luft über der Wüste hatte zu flimmern begonnen. Die braungrauen Berge am Horizont mit ihren weißen Kappen aus ewigem Schnee begannen zu verschwinden, statt dessen wurde ein anderes Bild deutlicher und klarer.


  Es war das Bild einer Stadt.


  Als erstes konnte Lhoreda die Mauern erkennen. Es waren in der Tat Mauern, keine Energiebarrieren. Sie konnte die Ziegelstruktur durch den aufgetragenen weißen Putz deutlich erkennen. Die Mauer war ungefähr sechs Meter hoch und von Zinnen gekrönt. In gleichmäßigen Abständen waren Erker und kleine Türme zu erkennen.


  Das große Tor der Stadt stand offen. Lhoreda konnte Gestalten erkennen, die sich auf den Straßen der Siedlung bewegten. Von Augenblick zu Augenblick wurde die Stadt deutlicher und klarer; es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie als handfeste Wirklichkeit vor den Augen der Menschen liegen würde.


  »Es ist eine Projektion, Leute«, klang die verstärkte Stimme von Devlin


  Brox über das Klanggewirr der Passagiere. »Man kann die Stadt sehen, aber man kann nichts anfassen oder mitnehmen. Auch mit den Eingeborenen zu reden ist unmöglich, sie nehmen uns überhaupt nicht wahr, für diese Wesen sind wir einfach nicht vorhanden.«


  »Und was ist mit Bildern?«


  »Was ihr seht, könnt ihr auch festhalten. Alles klar, Leute? Wir haben die Stadt übrigens Vahelu getauft, das heißt angeblich soviel wie Himmelsstadt.«


  Lhoreda wechselte einen raschen Blick mit Thayer Brenstin. Das also war der große Knüller des Devlin Brox - und er hatte nicht übertrieben.


  Für Kontakte zwischen Galaktikern und solchen Völkern, die noch keine Raumfahrt entwickelt hatten, gab es ziemlich rigide Vorschriften und Gesetze. Es gab Völker, Institutionen und Einzelpersonen, die sich strikt an solche Gesetze hielten, es gab aber auch andere, die sich mehr oder weniger großzügig darüber hinwegsetzten. Es kam darauf an, wieviel Beute dabei zu machen war.


  Es verstand sich von selbst, daß es nicht gestattet war, mehr als eintausend Touristen des Jahres 1200 NGZ irgendeine Siedlung überfallen zu lassen, in der Lebewesen auf einer viel niedrigeren Entwicklungsstufe lebten. Der Zusammenprall der Jahrtausende konnte verheerende Folgen haben, natürlich für die Eingeborenen.


  Vahelu war daher der geheime Wunschtraum eines Animateurs - die Stadt bot alles, was Touristen reizte, und war sogleich so abgesichert, daß Brox nicht befürchten mußte, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen.


  »Wie lange bleibt das so?« wollte ein interessierter Passagier wissen.


  »Einen Tag und eine Nacht«, antwortete Devlin Brox prompt. »Dann verschwindet die Stadt wieder, und zwar für genau 32 Tage. Danach taucht sie wieder an dieser Stelle des Planeten auf, wieder für einen Tag und eine Nacht, und dann gibt es wieder 32 Tage Pause. Ich habe das seinerzeit sehr genau untersucht.«


  Langsam näherte sich Lhoreda der geheimnisvollen Stadt, die wie aus dem Nichts herbeigezaubert schien.


  Welches Volk auch in den Mauern der Stadt leben mochte, es hatte offenkundig noch lange nicht den technischen Stand erreicht, um zu den Sternen fliegen zu können.


  Auf die Maßstäbe der Erde übertragen, konnte man die Siedlung als mittelalterlich bezeichnen; es wurden Reit- und Lasttiere verwendet, die meisten Arbeiten wurden von Menschen verrichtet. So etwas wie Technologie gab es nur in Ansätzen. Die Kameras kamen nicht zur Ruhe bei der vorsichtigen Annäherung an die Stadt Vahelu. Reittiere wurden aufgenommen, schwergängige Echsen mit stahlblau schimmerndem Schuppenkleid; ein etwas größerer Typ dieser Echsen, zusätzlich geziert durch einen rötlichen Stirnkamm, diente als Zugtier vor schwer knirschenden zweirädrigen Wagen.


  »Ist es nicht phantastisch?« fragte Thayer Brenstin in Lhoredas Ohr. »Es ist gewissermaßen wie eine Zeitreise in die Vergangenheit.«


  Das war es in der Tat. Jetzt konnte Lhoreda Einzelheiten erkennen. Sie bewegte sich langsam auf die Stadt und deren Bewohner zu, um alle Eindrücke auf sich wirken lassen zu können.


  Die Bewohner von Vahelu waren annähernd humanoid. Man konnte Arme und Beine sehen, dazu sonnengebräunte Rümpfe. Die meisten Vaheluaner trugen einen einfachen Lendenschurz aus schwarzem Leder, die Frauen, vor allem die älteren, hatten auch Obergewänder angelegt. Viele der zahlreichen kleinen Kinder liefen bei ihren Spielen einfach nackt umher.


  Lhoreda hatte es bemerkt: Ihre Kritik an der Najadenjagd hatte Devlin Brox tief getroffen. Er war kein brutaler oder gar blutrünstiger Mensch, aber wie viele seiner Zeitgenossen und Mitmenschen zog er es vor, seine Handlungen nur selten auf ihre ethischen Grundlagen oder ihre moralischen Konsequenzen zu untersuchen. Aber er schien lernfähig und -begierig zu sein.


  Jetzt näherte er sich Lhoreda mit einem deutlichen Ausdruck von Stolz im Gesicht.


  »Was sagst du nun?«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Lhoreda ehrlich. »Sag, hast du eine Ahnung, woher diese Stadt projiziert wird? Und wo das Original zu Hause ist?«


  Brox schüttelte den Kopf.


  »Um das herauszukriegen, müßten Experten von Format heran«, sagte er. »Leute wie Myles Kantor, der terranische Chefwissenschaftler. Die können das herausbekommen, wir schaffen das nicht. Das einzige, was wir ziemlich genau wissen, ist dies: Der Himmel über der Stadt ist anders als der Himmel über der Wüste. Die Spektrallinien unterscheiden sich.«


  »Das bedeutet, daß Vahelu nicht ursprünglich auf diesem Planeten gelegen hat oder liegt?«


  »Genau das«, antwortete Brox stolz. »Ich habe sogar das komische Gefühl, daß die Zeitebenen ebenfalls nicht stimmen. Was wir sehen, könnte schon vor vielen Jahrtausenden passiert sein. Aber kommt, seht euch die Stadt näher an.«


  Am weit geöffneten Tor der Stadt konnte Lhoreda die massige Gestalt des Kommandanten sehen. Er schien wirklich begeistert zu sein.


  Mit heiseren Zurufen trieb ein Vaheluaner sein Zugtier zu größerer Eile an; der schwer mit Holz beladene Wagen knirschte durch den rötlichen Sand. Einen Augenblick lang blieb das Wesen stehen, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


  Jetzt hatte Lhoreda Zeit, einen Bewohner der Stadt genauer zu betrachten.


  Der Vaheluaner war einige Zoll kleiner als sie, schlank und sehnig gewachsen, mit einer stark von der Sonne gebräunten Haut. Er trug einen schwarzen Lendenschurz und hatte einen Beutel, ebenfalls aus schwarzem Leder, um den Hals. Aber weder dieser Beutel noch der bronzene Dolch im Gürtel des Mannes interessierten Lhoreda wirklich.


  Sie war vom Gesicht des Fremden fasziniert.


  Es war ein schmales Männergesicht mit stark ausgeprägten Spuren der


  Erfahrung und des Alters. Der Mann hatte Augen, die in einem fahlen Grün zu leuchten schienen, mitten im Augapfel saß eine schlanke, ovale Iris in hellem Gelb, die senkrecht verlief und dem Blick etwas Unheimliches und Bedrohliches gab.


  Als der Mann sich ein wenig zur Seite drehte, um seine Echse mit einem Stachelstock anzutreiben, konnte Lhoreda die andere Seite dieses Schädels sehen.


  Das Gebilde begann ungefähr an der Oberkante des Lendenschurzes, auf den unteren Rückenwirbeln. Aus dem Rückgrat schien sich eine Schwellung entwickelt zu haben, ein Strang in der Dicke eines menschlichen Unterarmes. Auf der Höhe des Rippenansatzes begann sich auf diesem Muskelstrang eine dunkle Zeichnung auszubilden, die sich aufsteigend verstärkte, eine Zickzacklinie in einem sehr dunklen Braunton.


  Dieses Gebilde setzte sich fort, den ganzen Rücken entlang, über den Hals bis an den Schädel des Mannes. Dort lief der Strang, nun unverkennbar deutlich ausgeprägt weiter, den Hinterkopf entlang, in das dichte und dunkle Haar des Mannes hinein.


  Der Eindruck, den Lhoreda schon die ganze Zeit über gehabt hatte, bestätigte sich: Über der Stirn des Mannes war ein Schlangenkopf zu sehen.


  Beim ersten Hinsehen hatte Lhoreda den Schlangenschädel für eine Art Zeichen gehalten, für ein Schmuckstück oder einen Ritualzierat. Aber jetzt bewegte sich dieser Schlangenkopf; eine dunkle, dreifach gespaltene Zunge schoß jäh heraus und nahm gierig Witterung auf.


  »Eine symbiotische Lebensform«, stellte Lhoreda Machecoul überrascht fest. »Diese Wesen von Vahelu leben gewissermaßen mit einer Schlange zusammen.«


  Ihre Kamera trat in Aktion und nahm die Details auf. Die Augen der Schlange, die wie eine verkleinerte Ausgabe der Augen des Vaheluaners aussahen; die Mulde in den Stirnknochen des Mannes, so ausgebildet, daß sich der Kopf der Schlange hineinbetten konnte - in dieser Stellung war es schwer, dabei nicht einfach nur an ein Amulett zu glauben.


  Der Echsentreiber setzte sich erneut in Bewegung. Lhoreda und Thayer folgten ihm, Devlin Brox blieb in ihrer Nähe.


  »Die Stadt wird dir gefallen«, plauderte Brox. »Sie ist ziemlich groß, es leben an die 10.000 Menschen darin. Oder Vaheluaner.« Er versuchte ein verwegenes Grinsen. »Bei diesen Lebewesen habe ich jedenfalls keinerlei Zweifel, daß man sie nicht jagen darf. Sie sind friedfertig und recht intelligent. Nicht besonders hoch entwickelt, aber dazu sicher in der Lage. Und künstlerisch hochbegabt, du wirst es sehen.«


  Lhoreda hatte die Stadtmauer erreicht. Ihr Gesicht zeigte einen Anflug von Betrübnis: Auch die Vaheluaner kannten und produzierten Waffen. Die Wachen am Stadttor trugen sie griffbereit: Dolche, Schwerter, Speere, schwere Kriegskeulen und andere Geräte aus Bronze und hartem Holz.


  Auf den Straßen der Stadt ging es geschäftig zu, der Lärm war beträchtlich.


  »Es ist seltsam«, gab Devlin Brox zum besten, »ich habe schon ein paarmal versucht, die Sprache dieser Leute mit dem Translator zu erfassen. Sie können uns weder hören noch sehen noch fühlen, aber wir sehen und hören sie. Also sollte man doch glauben, wir müßten ihre Sprache verstehen können.«


  »Und?«


  »Nichts dergleichen, eine Pleite auf der ganzen Linie. Der Translator bekam nicht einen brauchbaren Satz zusammen. Es ist, als wären all diese Laute, die wir hören können, weit mehr Musik als Gespräch.«


  »Wie materiell stabil ist diese Projektion?« wollte Lhoreda wissen.


  »Du kannst durch alle Wände und Personen hindurchgehen«, antwortete Devlin Brox sachkundig. »Sie sind wie Luft. Ein Schritt, und du bist durch. Das Gleiche gilt für die Menschen. Sieh!«


  Er grinste, weil er zur Demonstration einer vorbeigehenden jungen Vaheluanerin an den unbekleideten Oberkörper griff; seine Hand verschwand im Körper der Frau, als habe er sie in ein Gewässer eingetaucht.


  »Schlechtes Pflaster für Grabscher«, sagte er spöttisch. »Du wirst allerdings merken, daß es sich ziemlich seltsam anfühlt, wenn man diese Art von Durchdringen der Körper zu intensiv betreibt. Wollen wir weitergehen?«


  Kommandant Gharun Ferdinho gesellte sich zu der kleinen Gruppe. Er nickte Brox anerkennend zu.


  »Sehr gut gemacht, Brox«, lobte Gharun Ferdinho. »Eines Tages wirst du mir einen sehr genauen Bericht schreiben über diese Entdeckung.«


  »Wird gemacht, Kommandant!«


  Die kleine Menschengruppe setzte ihren Marsch durch Vahelu fort.


  Der schlangenköpfige Mann war keine Ausnahme, keine Abnormität gewesen; jeder Vaheluaner lebte in einer Gemeinschaft mit einer Schlange, die an seinem Rücken entlang bis über den Kopf hinweg klebte. Lhoreda mußte einige Male sehr genau hinsehen, dann hatte sie zweierlei festgestellt: Schon die Neugeborenen der Stadtbewohner hatten solche Schlangen, wenn auch in rudimentärer Form. Und bei den Schlangen handelte es sich offenbar nicht um Giftschlangen - die entsprechenden Zähne waren nirgends zu sehen.


  Langsam spazierten Lhoreda, Thayer und der Kommandant durch die Stadt. Brox hatte recht, es war eine schöne Ansiedlung. Gut proportionierte Häuser bildeten Blöcke und Straßen, mit Wänden, die zum Teil weißgekalkt, zum Teil bunt bemalt waren. Es gab fliegende Händler und solche, die einen Laden besaßen. Frauen gingen mit ihren Kindern spazieren und kauften ein. Ab und zu blieb ein Passant längere Zeit vor einem massiven Standbild stehen, das es in etlichen Exemplaren in der Stadt gab: ein überlebensgroßer, geschlechtsloser Menschenkopf mit der deutlich herausgearbeiteten Schlange am Hinterkopf.


  »Seht!« rief Lhoreda leise.


  Eine Frau von Vahelu hatte vor einem der Standbilder eine Frucht abgelegt, ein dickliches, saftstrotzendes Blatt. Lhoreda hatte schon einige der Eingeborenen beim Verzehr dieser Frucht gesehen. Sie schien außerordentlich wohlschmeckend und sehr durststillend zu sein.


  Jetzt war zu sehen, wie sie sich binnen weniger Augenblicke in Luft auflöste. Die Frau von Vahelu sah es lächelnd, legte die Hände gefaltet vor den Mund, verneigte sich und entfernte sich dann von dem Verehrungsbildnis.


  »Faszinierend«, murmelte Lhoreda beeindruckt.


  Im Osten der Stadt - wenn man die Himmelsrichtungen des Planeten so einfach auf Vahelu übertragen durfte - ragte ein Gebäude in die Höhe, das mit vergoldeten Zinnen und einer weithin sichtbaren Kuppel aus Gold gekrönt war.


  »Die Burg? Oder ist das ein Tempel?«


  »Es ist der Wohnsitz der Stadtgottheit«, verkündete Brox. »Sehr interessant. Du wirst schon sehen. Gefällt es dir?«


  »Ich weiß nicht recht«, antwortete Lhoreda.


  Sie hatte vor einigen Minuten beobachtet, wie zwei Männer aus den Reihen der EOS-Passagiere einem jungen Vahelu-Paar gefolgt war. Daß die beiden Stadtbewohner die hölzerne Tür hinter sich geschlossen hatten, war für die Menschen kein Hindernis gewesen. Gerade tauchten sie wieder auf, die Kamera schwingend und mit einem Grinsen im Gesicht, das übergenau verriet, für was sie solches Interesse gezeigt hatten.


  Lhoreda deutete auf die beiden.


  »Ist das gut so und richtig?« fragte sie leise.


  »Das junge Paar hat doch gar nichts davon bemerkt«, entgegnete Devlin Brox achselzuckend.


  Lhoreda lächelte.


  »Wo kein Kläger, da kein Richter?«


  »Genau!« bestätigte Devlin heftig nickend.


  »Und doch wissen wir genau, daß sich die beiden Fotofreunde dieses Verhalten bei Menschen nicht hätten erlauben dürfen«, sagte Lhoreda. »Nach unseren Vorstellungen von Anstand und Datenschutz ist das, was die beiden gemacht haben, ein schweres Verbrechen - wohlgemerkt: die Tat als solche, nicht etwa das Mißvergnügen der Opfer. Vielleicht kennt man hier gar kein Schamempfinden, wie es bei uns üblich ist. Trotzdem schäme ich mich für diese sogenannten Touristen.«


  Gharun Ferdinho legte eine Hand auf Lhoredas Schulter. Er lächelte freundlich, während sich Thayers Miene ein wenig verfinsterte.


  »Nimm’s nicht so wichtig«, schlug er vor. »Seit Jahrtausenden versucht man schon, den Touristen abzugewöhnen, das Innere der Cheopspyramide mit Kaugummiresten auszufüllen - bisher vergeblich, und wahrscheinlich auch im vierzehnten Jahrhundert NGZ nicht zu erreichen. Menschen sind wohl so, leider.«


  Lhoreda gab keinen Kommentar mehr ab.


  Sie betrachtete weiter das Leben und Treiben in dieser exotischen, mittelalterlichen Stadt, und sie fragte sich, welche Lebensform sie vorziehen würde, wenn sie jemals eine echte Wahl haben würde - ein Leben wie dieses oder das Leben im gerade begonnenen Jahr 1200 Neuer Galaktischer Zeitrechnung.


  Einfach und naheliegend war die Antwort nicht, stellte Lhoreda fest. Die modernen Zeiten hatten auch ihre Tücken: Soziale Entfremdung war sehr weit verbreitet, die Menschheit spaltete sich, begünstigt durch immer mehr Technik, in Individuen, Individualisten und - drastisch ausgedrückt -Egozentriker auf. Wer brauchte schon wirklich einen anderen Menschen, um die Verrichtungen des täglichen Lebens zu bewältigen? Wer machte sich noch selbst die Mühe, die Kinder zu erziehen, mit unzulänglichen Mitteln - gab es doch perfekt programmierte pädagogische Maschinen.


  Keines der Kinder, die Lhoreda auf den Straßen und Plätzen von Vahelu sehen konnte, würde jemals in die Hand eines Schulpädagogen gelangen. Kein Sozialisationstrainer für die Pubertätsstufe würde sich anstrengen, den jungen Vaheluanern den ersten Kontakt mit dem anderen Geschlecht spannungs- und konfliktfrei zu gestalten. Sollte es mit der Partnerschaft nicht klappen, stand kein hochspezialisierter - und in der Regel ungebundener -Ehetrainer bereit. Und wenn Vater oder Mutter eines Vaheluaners starb, blieb er mit seinem Schmerz allein - ohne den Beistand eines staatlich geprüften »passiven« Sterbebegleiters.


  Nahezu alles, was Menschen miteinander erleben konnten, lag auf der Erde inzwischen in den Händen gutbezahlter Spezialkräfte, bei der Schwangerschaftsgymnastik angefangen über Stillkurse, Streitpädagogen -bis hin zu »aktiven« Sterbebegleitern, die bei Hinscheidenden die früher übliche soziale Rolle der trauernden Verwandtschaft übernahmen.


  All das mußten die Vaheluaner selbst machen, aus eigener Kraft und eigenem Erleben. Und Lhoreda beneidete die Geschöpfe von Vahelu um diesen Reichtum ihres Lebens.


  Auf der anderen Seite:


  Angeblich konnte der Translator diese Sprache nicht erfassen. Aber das schauerliche Gebrüll an einem Marktstand konnte Lhoreda auch ohne Syntronik richtig interpretieren - auch in dieser Stadt kannte man Zahnschmerzen, und die waren vermutlich kein bißchen angenehmer als auf der Erde. Aber dort gab es erstklassige Mediziner und schmerzbetäubende Mittel. Hier gab es offenbar einen selbsternannten Spezialisten, der nebenbei als Grobschmied arbeitete, nach der Sauberkeit, der Geschicklichkeit und dem Handwerkszeug seiner Verrichtung zu schließen.


  Lhoreda lächelte.


  Vielleicht doch lieber das 13te Jahrhundert NGZ?
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  Lhoreda Machecoul blickte auf. Gedankenverloren war sie weitergegangen, hatte dabei den Kontakt zu den anderen verloren. Gleichviel, es gab immerzu etwas zu schauen und zu bestaunen.


  Devlin Brox hatte recht: Diese Geisterstadt war ein echter Knüller, selbst wenn man sich alle touristenüblichen Dreistigkeiten und Übergriffe verkniff. Es gab unendlich viel zu sehen. Zum ersten Mal war es möglich, eine fremde Kultur genau zu studieren, ohne dabei Schaden anzurichten oder durch die Beobachtung selbst die Verhältnisse zu ändern. Man konnte.


  »Lhoreda!« rief Thayer Brenstin. Lhoreda konnte ihn sehen. Er stand am anderen Tor der Stadt und blickte hinaus in die Wüste. Sein Gesicht war fahl geworden.


  »Was ist?« Lhoreda begann zu laufen, quer durch die Menge der Vaheluaner.


  Devlin Brox hatte recht.


  Es war ein sehr eigentümliches Gefühl, einfach durch eine der Projektionen hindurchzulaufen. Lhoreda fand es schwer, ihre Empfindung in Worte zu kleiden: Es war, als sei sie einem Wesen sehr nahe gekommen, seelisch, nicht körperlich, nahe bis an die Grenze zur Verschmelzung - um dann diesen Kontakt abrupt und schmerzlich wieder zu unterbrechen.


  »Ein Angriff!« schrie Thayer. »Schau her, eine Armee greift die Stadt an.«


  Inzwischen hatten auch die Bewohner der Stadt das herannahende Heer entdeckt. Panik brach aus. Vaheluaner liefen durcheinander, schrien, versuchten die Kinder von den Straßen zu holen, Häuser zu verrammeln. Die Stadttore wurden eilends geschlossen, Wachen zogen auf. Viele der Erwachsenen tauchten wieder auf, in lederne Gewänder gehüllt und mit Waffen versehen.


  »Wir müssen etwas tun!« stöhnte Lhoreda auf. »Offenbar sind wir mitten in einen Krieg geraten.«


  »Es sieht ganz so aus«, sagte Thayer Brenstin, heftig schluckend. »Glaubst du, daß etwas passieren wird?«


  Lhoreda Machecoul schloß für einen langen Augenblick die Augen und atmete schwer.


  »Ja, es wird ein Massaker geben«, antwortete sie. »So oder so. Was für eine grauenvolle Zeit!«


  Glücklicherweise waren die zahlreichen Touristen von der EMPRESS OF THE OUTER SPACE von den Vaheluanern leicht zu unterscheiden. Lhoreda erkannte den Kommandanten und Devlin Brox. Die beiden wirkten erregt.


  »Kommandant!« rief Lhoreda und eilte auf Gharun Ferdinho zu. »Wir müssen sofort aufbrechen, diese Stadt kann jeden Augenblick angegriffen werden!«


  »Ich weiß«, sagte Ferdinho.


  »Hast du das gewußt?« fragte Lhoreda den Chef-Animateur der EOS. »Findet dieser Angriff vielleicht jedesmal statt, wenn die Stadt auftaucht?«


  Devlin Brox schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein«, versicherte er. »Du mußt mir glauben, ich bin völlig überrascht. Niemals habe ich mit so etwas gerechnet.«


  »Gut«, sagte Lhoreda schnell. »Wir sollten unsere Leute einsammeln und abziehen, bevor hier das große Blutvergießen beginnt. Warum siehst du mich so an?«


  »Sieh dich um, sie haben es selbst schon bemerkt!«


  Ein beträchtlicher Teil der Ausflügler begann sich in der Nähe des Kommandanten zu sammeln. Die anderen aber, die inzwischen ebenso gut wußten, daß ein Angriff bevorstand, begannen sich nach interessanten Schauplätzen und Standorten umzusehen.


  »So eine Gelegenheit gibt’s doch nicht noch einmal!«


  Es war der dicke Glatzkopf, den Lhoreda hören konnte. Währenddessen kreischte ein anderer Schlachtengieriger in den höchsten Tönen; einer der Ertruser hatte ihn am Kragen gepackt und schleifte ihn zum Sammelplatz.


  »Ich werde dich verklagen, du ertrusischer Rohling!« ereiferte sich der junge Mann.


  »Du wirst das Maul halten. Kleiner«, antwortete der Ertruser kalt. »Oder ich zeige dir, wie es wirklich aussieht, wenn gekämpft wird. Kommandant, so kann es nicht weitergehen - hier wimmelt es von Leuten, die sich diese Schlacht ansehen wollen, als Spektakel zum Spaß. Ich habe weiß Gott nichts gegen eine anständige Rauferei, aber das hier ist pervers.«


  »Ich kann dich verstehen, Freund«, sagte Ferdinho eilig. »Brox, Lhoreda -trommelt die Leute zusammen. Wir rücken ab. Ich weiß nicht, was aus dieser Stadt werden wird, aber wir werden uns ganz bestimmt nicht an diesem Anblick ergötzen.«


  Lhoreda machte sich auf den Weg, die fehlenden Ausflügler zu suchen.


  Inzwischen hatte der Angriff bereits begonnen; auf windschnellen Echsen waren die Angreifer herangeritten, und sie hatten das Glück gehabt, eine der Stadtwachen noch rechtzeitig angreifen zu können, bevor das große, dickbalkige Tor hatte geschlossen werden können.


  Verzweifelt setzten sich die Bewohner der Stadt zur Wehr, aber ihre Niederlage stand schon fest, bevor der eigentliche Angriff auch nur begonnen hatte.


  Von der anderen Seite der Mauer her schwirrten unablässig Brandpfeile, und nahezu jedes dieser fürchterlichen Geschosse fand sein Ziel. Rasch breiteten sich die lodernden Brände in den engen Gassen aus, mühelos übersprangen die Flammen eine Straße nach der anderen.


  »Los, komm!« schnauzte Lhoreda einen älteren Mann an, der fasziniert zusah, wie ein großes Wohnhaus in Flammen aufging und die Vaheluaner verzweifelt um die Rettung zweier Eingeschlossener kämpften.


  »Weg, weg! Geh du weg!« zeterte der Alte empört. »Ich will das sehen.«


  Lhoreda Machecoul packte ihn hart beim Genick und zerrte ihn hoch.


  »Lauf!« befahl sie, und sie wußte, wie ihr Gesicht aussah, wenn sie wütend war wie jetzt. »Lauf, alter Mann, so schnell du kannst. Und du kannst gleich mitgehen.« Der Anruf galt einer jungen Frau, die nach Motiven für ihre Kamera suchte. »Sonst sorge ich für mehr Action, als dir lieb sein wird.«


  »Endlich ist echt mal was los«, maulte die junge Frau, gehorchte aber. »Und dann wird man wieder vertrieben. Wieso eigentlich? Kann doch gar nichts passieren, wir sind ja gar nicht da, sozusagen!«


  Lhoreda brauchte einen Augenblick Zeit, um sich zu orientieren. Eine junge Vaheluanerin mit Kind stürzte die Straße entlang; das Kind schrie gellend, die Frau blickte verstört um sich. Sie stürzte gleichsam durch Lhoreda hindurch, stellte für den Bruchteil einer Sekunde einen Kontakt her.


  Wie die Sprache der Vaheluaner beschaffen war, wußte Lhoreda immer noch nicht; fast alles von dem Leben dieser Wesen blieb ihr verschlossen. Aber wie sich Todesangst in der Seele einer Vaheluanerin anfühlte, das konnte Lhoreda bei diesem Durchgang spüren, und sie wußte aus eigener Erfahrung, wie das war.


  Einen Augenblick lang stand sie wie erstarrt.


  »Los, lauft!« schrie sie. »Macht schnell.«


  Sie half sich mit einer Notlüge.


  »Wenn die Projektion zusammenbricht, können wir vielleicht in die andere Dimension mitgerissen werden!« rief sie den Schaulustigen zu. »Dann würden wir mittendrin stecken.«


  Dieses Argument saß. Das Leiden der Vaheluaner ließ einige dieser Leute ziemlich kalt, es konnte sie doch nicht erreichen. Aber ihr Gefahreninstinkt meldete sich in jenem Augenblick, in dem die eigene Haut in Gefahr geriet, geritzt zu werden.


  Lhoreda sah, wie die beiden die Beine in die Hände nahmen und verschwanden.


  Es war schwer, die Übersicht zu behalten. Einige Echsenreiter hatten die Straße erreicht, jagten hindurch und trieben schreiende, flüchtende Stadtbewohner vor sich her. Lhoreda sah Schwerter in der Sonne blitzen, sie hörte Schreie und Rufe, das Hecheln der Echsen, und sie sah, wie helles Blut floß.


  Lhoreda setzte sich in Bewegung. In einiger Entfernung konnte sie eine Gestalt sehen, die davonhuschte und sich verbergen wollte. Lhoreda Machecoul erkannte sie auf den ersten Blick - es war Hada Giffon. Daß die alte Frau an diesem gräßlichen Blutbad Gefallen finden konnte?


  »Hada, bleib stehen!« schrie Lhoreda.


  Eine Gasse weiter sah sie Thayer Brenstin auftauchen, die Haare waren schweißig verklebt von der Anstrengung des Laufens in der heißen Wüstensonne dieses Planeten. In einem Augenblick wie diesem verwoben sich die Wirklichkeiten miteinander, auch Lhoreda wußte nicht mehr sofort, was wohin gehörte: die Hitze dieser Welt Huacinera, die Hektik des Kampfes, die Brände in Vahelu, das schweißüberströmte Gesicht ihres Freundes von der EOS, all das vermischte sich zu einer einzigen neuen Wirklichkeit des Grauens, das Lhoreda empfand.


  Sie versuchte nicht hinzusehen, aber das Gemetzel, das um sie herum stattfand, zum Teil hautnah an ihrem Körper, durch ihren Körper hindurch, erreichte sie doch mit seinem Schrecken. Lhoreda taumelte kurz.


  Sie wollte zurück zur Gruppe, zu Thayer Brenstin und den anderen. Und dann wollte sie dieses Schauspiel entfesselter Gewalt hinter sich lassen und nach Möglichkeit vergessen.


  Wo war Thayer Brenstin, wo Hada Giffon? Gerade noch waren sie da gewesen.


  Lhoreda blickte auf und stellte fest, daß sie den großen Platz erreicht hatte, an dem der Tempel des Stadtgottes stand. Sie sah noch, wie Thayer Brenstin auf den Eingang deutete, etwas rief und dann zwischen den dunkelroten Vorhängen verschwand. Wahrscheinlich setzte er Hada Giffon nach.


  Lhoreda zögerte, in das Heiligtum einzudringen.


  Hier hatten die Angreifer ihr blutiges Werk bereits vollendet; auf der Straße lagen zahlreiche Leichen in ihrem Blut: Erwachsene, Alte, Kinder, Tiere. Aus den Häusern schlugen Flammen ins Freie, erreichten einige der Leichen und hüllten sie in dicke, stinkende Wolken.


  Ein Toter lag genau unter dem Vorhang. Lhoreda blickte auf ihn herab.


  Sie schwitzte stark; das war die Wirkung der Sonne, die auf Huacinera herabknallte. Auch der Leichnam war schweißbedeckt, es war einer der Angreifer. Der Unterschied zwischen ihm und einem Bewohner Vahelus war nicht groß - der angreifende Krieger hatte eine Schlange, deren Rückenmuster nicht im Zickzack verlief, sondern in Gestalt von Wellen.


  Und das reichte aus, um einander die Schädel einzuschlagen? Eine nebensächliche Äußerlichkeit? Höchstwahrscheinlich, wie bei den Menschen auch - Gründe fanden sich immer, Anlässe auch, am leichtesten Opfer.


  Lhoreda glitt durch den Vorhang.


  Dämmerlicht umfing sie. Eine große Halle mit einer goldverzierten Balkendecke, gedrehte Säulen aus Holz und Marmor, ein Fußboden, der von einem schwer verständlichen, sehr omamental gehaltenen Mosaik gebildet wurde. Kleine Öllampen spendeten ein mattes, geheimnisvolles Licht.


  Im Hintergrund, umweht von duftenden Rauchwolken, beleuchtet von Hunderten von Kerzen, sah sie ein Standbild: eine zehnfach überlebensgroße Schlange, hoch aufgerichtet zum Angriff, mit geblähtem Hals, den Mund geöffnet, dem Betrachter die zum Zubeißen bereiten Zähne zeigend. Eine Arbeit von hohem künstlerischen Format, Lhoreda war beeindruckt. Die Farbgebung war perfekt, auf die Beleuchtung im Inneren des Tempels abgestimmt. Die Atmosphäre, die Macht und Größe, die von der Statue plastisch dargestellt wurde, all das paßte zusammen. Lhoreda konnte sich sehr gut vorstellen, wie sich in diesem Raum die vielen Bewohner der Stadt zum Gebet trafen, vor der Riesenschlange furchtsam schaudernd, an die eigene Schlangennatur erinnert.


  Vor dem Standbild lag eine reglose Gestalt.


  Kein Stadtbewohner diesmal. Es war Thayer Brenstin.


  Lhoreda eilte zu ihm.


  Thayer lag auf dem Rücken, bewußtlos, aber lebend, wie die pulsierende Halsschlagader bewies. Sein Gesicht war bleich, von Blutfäden überzogen. Schnell nahm Lhoreda ein Tuch aus ihrer Tasche zur Hand, wischte damit über das Gesicht des Mannes.


  Thayer hatte eine Verletzung vorn am Schädel davongetragen. Es sah aus, als sei er.


  Ein Zischen, leise und bedrohlich.


  Lhoreda fuhr herum, angespannt bis zum äußersten, zum Kampf bereit.


  Erleichtert sackte sie ein wenig zusammen. Nur einer der Planetenbewohner war es, einer der Angreifer. Beeindruckend zwar, aber harmlos.


  Der Mann stand fünf Meter entfernt, trug nur einen Lendenschurz; er hatte breite Schultern, einen flachen, muskulösen Bauch, dazu lange, geschmeidig wirkende Beine. Das Gesicht war auffällig; es zeigte markante, machtstolze Züge, würdig eines Herrschers. Das Zwielicht dieses Raumes, der rötliche Schein der Kerzen unterstrich diesen Eindruck noch. In diesem Licht wirkte der muskulöse Leib des Mannes wie von blutrotem Schweiß übergossen.


  Die Schlange auf dem Haupt des Mannes zeigte den geblähten Hals, aus fast zwei Metern Höhe züngelte das Geschöpf Lhoreda wütend an.


  Der Vaheluaner verzog das Gesicht zu einem Lächeln. Es war ein Lächeln, das Lhoreda schaudern ließ. Triumphierend, herablassend, voller Selbstbewußtsein - und voller Haß.


  Der Kriegerfürst irgendeines barbarischen Stammes im Augenblick des höchsten Triumphes, vielleicht im Begriff, den heiligsten Ort des Feindes zu schänden, die Gottheit der anderen zu stürzen, zu entweihen und sie so für immer zu entmachten.


  Und dann wurde Lhoreda gewahr, daß dieser gefährliche starrende Blick ihr selbst galt, keineswegs dem Götzenbild der Großen Schlange.


  Sie, Lhoreda Machecoul, wurde von diesem Krieger angeschaut, und der Dolch in seiner Hand, er zielte auf der Wirklichkeitsebene dieses Jahres 1200 NGZ auf sie.


  Lhoreda stieß ein entsetztes Keuchen aus.


  Sie versuchte zu begreifen.


  Wie war das möglich? Wie konnten sich Dimensionen, Zeiten und Wirklichkeiten derart miteinander vermischen? Wie war es möglich, daß dieser Schlangenkrieger einer anderen Welt und Wirklichkeit sie sah?


  Sie wandte den Blick, starrte auf die Schlangenstatue. War da Leben in diesen Augen? Oder rührte diese Bewegung nur vom unsteten Flackern der Kerzenflammen her? War es etwa möglich, daß sich hier, zu Füßen des Schlangengottes, die Dimensionen berührten und durchdrangen? Wenn dieser Götze ein Gott war, seines Namens wert, dann sollte er dazu imstande sein.


  Lhoreda versuchte sich auf das zu besinnen, was in ihrem Denken klar und fest verankert war. Dinge und Tatsachen, auf die sie sich unbedingt verlassen konnte.


  Der Schlangenkrieger kam näher, langsam. Er war sich seiner Macht bewußt. Die rechte Hand, in der er die Waffe hielt, begann kleine Kreise zu beschreiben.


  Lhoreda schüttelte den Kopf.


  Der unheimliche Feind kam näher und näher. Was er wollte, war jetzt klar.


  Lhoreda sah, wie er mit einer Demutsgeste die Schlangengottheit grüßte, wie er immer näher kam, die freie Hand ausstreckte und Lhoreda packte. Kräftige Finger krallten sich in ihr Haar, zogen sie herab auf den Boden, auf die Knie, wölbten mit furchtbarem Zwang ihre Kehle in die Höhe.


  Der Dolch schimmerte im Licht der Kerzen und Öllampen, auf dem glänzenden Stahl schufen sie einen Schimmer, rot wie Blut. Wie frisch vergossenes Blut.


  Stahl?


  Lhoreda bäumte sich auf. Noch hielt sie ihre Handtasche in der linken. Ein Schwung, und der Behälter knallte dem Schlangenkrieger mit voller Wucht ins Gesicht.


  »Mistkerl!« schrie Lhoreda Machecoul mit aller Kraft; ihre Stimme barst vor Wut und Zorn. »Du kriegst mich nicht! Du nicht! Dieses Mal nicht, und auch beim nächsten Mal nicht!«


  Der Schlangenkrieger wich zurück, Haßfunkeln in den Augen. Die Schlange auf seiner Stirn richtete sich auf, schoß nach vorn. Der schuppige Leib streckte sich, und er war lang genug, um Lhoredas Gesicht erreichen zu können. Sie spürte, wie sich zwei nadelscharfe Zähne in ihre Stirnhaut gruben, diese Haut aufschlitzten, als sie selbst sich zurückwarf und die Zähne an ihrem Stirnknochen entlangschrammten.


  Einen Augenblick lang waren die Wunden uninteressant, aber dann spürte Lhoreda ein Brennen an den Einstichstellen, und zur gleichen Zeit sickerte ihr das von der Stirn träufelnde Blut in die Augen und blendete sie.


  »Nein!« schrie Lhoreda Machecoul gellend. »Du kriegst mich nicht!«


  Sie brauchte nur Sekundenbruchteile, um die Tasche an sich heranzuziehen, nach der Waffe zu greifen und zu schießen. Zielen konnte sie nicht, in ihren Augen stand das Blut, es brannte und ließ sich auch durch Wischen nicht entfernen. Aber da die Waffe auf Paralysatorwirkung eingestellt war, schadete es nichts, wenn sie einfach drauflosschoß. Vielleicht traf sie, mit etwas Glück.


  Das Brennen an ihrer Stirn wurde stärker und schmerzhafter, und dann spürte Lhoreda Machecoul nur noch, wie ihre Beine nachgaben. Den Aufprall auf den Boden nahm sie nicht mehr wahr.


  Der Kampf war vorbei.


  Dieser Kampf zumindest.
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  »Du hast Glück gehabt«, sagte eine leise, etwas traurig klingende Stimme. »Sehr viel Glück, und ich auch!«


  Lhoreda war sich da nicht so sicher. In ihren Gliedern hatte sich eine ungeheure Mattigkeit ausgebreitet, ihr Kopf fühlte sich leer an, sie wußte kaum, wo sie war.


  »Was ist passiert?«


  Die Dinge, die sie umgaben, waren eindeutig: medizinische Geräte und


  Einrichtungsgegenstände. Sie war also krank, verletzt oder dergleichen? Was war geschehen? Richtig, sie war Lhoreda Machecoul, Kriminalistin.


  »Man hat dich angegriffen, mich auch. Auf Huacinera, der Wüstenwelt. Wie das passieren konnte, weiß keiner, aber es ist so. Es war ein Schlangenwesen, menschenähnlich und mit einem Schlangenkopf.«


  In Lhoredas Schädel dämmerte etwas. Die Beschreibung war nicht sehr präzise ausgefallen. Nun ja, Außerdienstliche, was konnte man von denen schon erwarten?


  »Er hat mich angegriffen und gebissen?«


  Sie konnte etwas an der Stirn spüren, es tat ein bißchen weh. Vermutlich war dies genau die Stelle, an der sie getroffen worden war.


  »Ja, es hat ein paar Tage gedauert, bis das Gift analysiert war, aber jetzt ist alles vorbei.«


  Lhoreda öffnete die Augen. Sie entsann sich, daß es in ihrem Leben einen Thayer Brenstin gegeben hatte, jedenfalls in letzter Zeit. Richtig, da war er. Langsam stellten sich auch die anderen Erinnerungen wieder ein.


  An die EMPRESS OF THE OUTER SPACE. An ihren Kommandanten, Gharun Ferdinho. Ein kantiger Schwarzer mit einem glatten runden Schädel, richtig.


  Und der junge Bursche an ihrem Bett war Thayer Brenstin. Die Erinnerungen kehrten zurück, darunter ein paar, die Lhoredas schlappen Blutdruck in kurzer Zeit in annehmbare Höhe beförderten. So also war das gewesen.


  Lhoreda richtete sich auf.


  »Habt ihr ihn?«


  »Wen?« kam es sofort zurück.


  Die Eine-Million-Galax-Preisfrage - der Kandidat hat keine Ahnung, worum es geht.


  »Parthenay natürlich?«


  Thayer Brenstin schüttelte den Kopf.


  »Nein, den haben wir nicht. Wie sollten wir auch? Er ist verschwunden, wieder mal spurlos.«


  Lhoreda schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. Ein wenig matschig fühlte sie sich noch, aber an Willenskraft war ausreichend Vorrat zur Hand. Lhoreda warf unbekümmert das Nachthemd ab, ohne sich um Thayers Glotzen zu kümmern, und zog sich an.


  »Dich hat er auch erwischt, nicht wahr? In dem Tempel.«


  »Parthenay? Nein, das war dieser Schlangenkrieger. Er hat mich gebissen.«


  Lhoreda lächelte schwach.


  »Wen hast du in diesen Tempel verfolgt?«


  »Hada Giffon, aber ich habe sie nicht finden können, jedenfalls nicht sofort. Erst später, als der Kommandant gekommen ist und uns beide gefunden hat, da ist sie auch aufgetaucht. Ohne sie wären wir jetzt beide tot - sie hat nämlich ausgesagt, daß der Schlangenknilch uns gebissen hat.«


  Lhoreda setzte ein trockenes Lächeln auf.


  »Hat sie das? Wie freundlich von ihr«, sagte sie spöttisch. »Hanatoa, kannst du mich hören?«


  »Wer ist jetzt schon wieder Hanatoa?« fragte Thayer entgeistert. Er war nett und im Bett nicht übel, aber sehr schnell geistig überfordert, stellte Lhoreda fest.


  »Ich höre, Lhoreda!«


  »Wo kann ich Hada Giffon finden?«


  »Im Planetarium, Lhoreda. Sie macht dort einen Weltraumspaziergang.«


  Lhoreda schloß die Augen.


  »Seit wann?«


  »Etwa zwanzig Minuten. Seit du erwacht bist.«


  Lhoreda nickte langsam. So war es richtig, genau damit hatte sie auch gerechnet. Ihr Gegner kannte sie inzwischen sehr genau, er wußte, wo Lhoreda ihre Schwachpunkte hatte.


  »Wo ist meine Waffe?« fragte Lhoreda. Thayer kramte sie aus einer Schublade hervor und drückte sie in Lhoredas Hand; er war sehr aufgeregt. Lhoreda steckte die Waffe ein.


  »Kann ich mitkommen?«


  Lhoreda schüttelte den Kopf. Er wäre ihr jetzt nur hinderlich gewesen.


  Wenige Minuten nach ihrem Erwachen war Lhoreda Machecoul unterwegs, um den Mörder festzunehmen. Daryl Parthenay, den Mann der tausend Masken.


  Das Planetarium lag in einem der unteren Decks der EOS. Lhoreda brauchte knapp zehn Minuten, um dort anzukommen. Am Eingang der riesigen Halle blieb sie stehen.


  In diesem Raum herrschten simulierte Weltraumbedingungen. Es war sehr dunkel, vom schmalen Eingangsbereich abgesehen. Dort hingen auch die Schwebetornister, von denen sich Lhoreda einen anlegte.


  Irgendwo in der Dunkelheit trieb sich Parthenay herum. Er wartete auf Lhoreda, sie wußte das.


  Das Planetarium lieferte mit Hilfe eines eigenen Syntrons eine möglichst perfekte Abbildung bekannter Bereiche der Milchstraße; je nach Datenstand konnten Spiralarme, einzelne Sternhaufen, auch erforschte Sonnensysteme dargestellt werden. Die Besucher konnten in ihren Schwebeanzügen in diesem Miniaturkosmos herumschweben und sich die sehr plastische dreidimensionale Darstellung aus nächster Nähe ansehen.


  In diesem Augenblick war das Planetarium auf eine Darstellung des Solaren Systems eingestellt.


  Als Lhoreda den Eingangsbereich verließ und ihre Reise begann, startete sie von einem Punkt jenseits der Plutobahn und bewegte sich auf das Zentrum des Sonnensystems zu.


  Die Fahrt ging langsam, und seltsamerweise fand Lhoreda sie faszinierend. Vielleicht lag es daran, daß sie bei aller Genauigkeit der Darstellung doch fest wußte, daß sie sich nicht im freien Raum befand, sondern sicher im Inneren eines großen Schiffes.


  Irgendwo in der Dunkelheit wartete Parthenay.


  Wahrscheinlich war er bewaffnet und lauerte nur darauf, Lhoreda zu treffen und zu töten. Aber dieses Mal würde Lhoreda nicht auf seine Maske hereinfallen.


  Wie raffiniert, sich ausgerechnet als Frau zu verkleiden! Noch dazu von so unangenehmer Art, wie Hada Giffon sie darstellte. Aber dafür war die Tarnung wirksam, auch Lhoreda war darauf hereingefallen.


  Sie hätte es allerdings merken können. Daryl Parthenay war ein Mann, und er blieb es auch, in welcher Verkleidung auch immer. Als er der Versuchung nicht hatte widerstehen können, mit dem Kommandanten zu tanzen, war das zu augenfällig gewesen, und Lhoreda hatte den seltsamen Zweikampf zweier Tänzer gesehen, die sich beide nicht führen lassen konnten oder wollten.


  Neptuns Oberfläche schimmerte auf, ein Stück weiter war Uranus zu erahnen; von der Sonne war kaum etwas zu sehen. Bei dieser Entfernung war sie nur ein Stern unter vielen.


  Es war sehr still, während Lhoreda sich weiterbewegte. Sie konnte den harten Schlag ihres Herzens hören, spürte, wie ihre Hände ein wenig feucht wurden.


  Das Planetarium war nahezu völlig schalltot, um die Illusion zu verstärken. Auch Hanatoa hatte hier nur wenige Anschlüsse. Das Planetarium war der Raum der EOS, den die Syntronik am wenigsten kontrollieren konnte.


  Lhoreda befürchtete dennoch nicht, von Parthenay einfach aus dem Hinterhalt niedergeschossen zu werden; auch dieses Mal würde er versuchen, seinen Triumph auszukosten, sein Opfer zu verhöhnen und zu demütigen.


  Der Schwebetornister beförderte Lhoreda weiter, hinüber zum Saturn, dessen prächtiges Ringsystem strahlend leuchtete. Lhoreda, von diesem Anblick ein wenig abgelenkt, schwebte näher heran. Die Projektion des Planeten wurde größer; Einzelheiten der Oberfläche, der Ringe und der Saturnmonde wurden sichtbar.


  Und dann tauchte er plötzlich auf.


  Hada Giffon trieb heran; sie lachte halblaut.


  »Wußte ich’s doch«, kicherte sie. »Die kluge Lhoreda Machecoul auf dem Weg zu ihrem größten Triumph. Du bist gekommen, um mich zu verhaften, nicht wahr?«


  Lhoreda nickte. Der matte Widerschein des Saturn erleuchtete die Szene. Langsam, majestätisch, drehte sich der Planet unter den beiden Menschen, und in diesem Augenblick begriff Lhoreda, was Menschen wie Perry Rhodan seit Jahrtausenden in den Weltraum zog.


  »Ja, ich werde dich verhaften, Daryl Parthenay. Du hast mich lange genug getäuscht und genarrt, damit ist es jetzt vorbei.«


  »Du kennst mein kleines Geheimnis?«


  Hada Giffon kam näher heran. Knapp einen Meter von Lhoreda entfernt verharrte sie, mit überlegenem Spott im Blick.


  Lhoreda nickte.


  »Ja, ich kenne es«, sagte sie; ihr Mund wurde trocken. Dieser Mann war nicht nur gefährlich, er hatte auch etwas Unheimliches an sich, wie eine Gestalt aus einem alten Schauerroman. »Du bist kein Fälscher und Schauspieler, du bist ein Mutant?«


  »Sehr richtig, Kindchen!«


  Diese Anrede hatte Lhoreda noch nie leiden können. Unwillkürlich wurde ihre Miene finster. Hada Giffon lachte und veränderte die eigenen Gesichtszüge.


  Es war unheimlich, spukhaft anzusehen, wie sich das Gesicht von Lhoredas Gegenüber veränderte. Die ohnehin schon scharfen und aggressiven Züge der Hada Giffon bekamen noch mehr Härte, den Ausdruck teuflischer Bosheit.


  »Und deine besondere Fähigkeit ist Mimikry«, fuhr Lhoreda fort. »Wahrscheinlich hat es etwas mit deinen Körperzellen zu tun, richtig?«


  »Du hast recht«, antwortete der Teufel, denn in einen rotgesichtigen, gehörnten Satan mit schreckenserregenden Zügen hatte sich Daryl Parthenay vor Lhoredas Augen verwandelt. »Es sind meine Zellen. Ich kann andere Formen von DNA spüren und kopieren, ohne dabei meine eigene Substanz zu vergessen. Wenn ich das mache, dann imitiere ich nicht einen anderen Menschen - dann bin ich dieser Mensch, bis in seine letzte Zelle hinein.«


  Jorn Fronar lachte Lhoreda an; diese Verwandlung hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Fronar war ein freundlicher alter Herr gewesen, all das konnte Lhoreda sehen; Fronar stand dicht vor ihr.


  Aber sie konnte noch mehr erkennen.


  »Du wirst niemanden mehr täuschen, Parthenay«, versprach sie leise. »Von jetzt an nicht mehr, selbst mit deiner besonderen Mimikry-Begabung. Du hast nämlich eines vergessen.«


  Der graue Schnauzbart bebte, als Garth Hoffin ein schallendes Gelächter ausstieß; auch für diese Verwandlung hatte Parthenay nur einige Sekunden gebraucht. Offenbar war er in der Lage, schon einmal dargestellte Lebewesen schlagartig zurückrufen zu können.


  Die Verwandlung dabei war vollkommen.


  Er änderte Haar- und Augenfarbe. Er ließ Knochen wachsen, schrumpfen, sich dehnen oder biegen. Die Haut veränderte sich, wurde fleckig oder aknebedeckt, Fingernägel, Haare, alles paßte sich an, bis hin zum Handlinienmuster. Kein Wunder, daß auch die nahezu perfekte Hanatoa von diesem Mimikry-Mutanten getäuscht worden war.


  »Was habe ich vergessen?«


  Wieder stand der Vaheluaner vor Lhoreda, mit züngelnder Schlange. Und es war dieser Angriff gewesen, der Lhoreda die Augen geöffnet hatte.


  Identitätsbeweise, Papiere, Haartrachten und anderes ließen sich stets fälschen, auch Stimmen imitieren und Menschen darstellen; es war lediglich eine Frage des Aufwandes und der Zeit. Aber Daryl Parthenay konnte nicht nur ein genialer Täuscher sein, wenn es ihm gelang, in weniger als einer Stunde ein Lebewesen darzustellen, das er nie zuvor gesehen hatte. Dazu waren Eigenschaften nötig, die normale Menschenfähigkeiten überstiegen -die besonderen Qualitäten eines Mimikry-Mutanten eben.


  »Den Charakter«, antwortete Lhoreda ruhig. Die Waffe steckte in ihrem Gürtel und konnte jederzeit gezogen werden. »Du bist ursprünglich ein Mann, nicht wahr? Nun, das kann man sehen, wenn du eine Frau spielst. Das Äußere mag stimmen, aber perfekt wäre die Kopie nur, wenn auch der Geist derselbe wäre. Dein Blick ist anders, Parthenay, als der von Jorn Fronar, und das wird dich immer wieder verraten. Der Blick, die Gesten, die Wortwahl -jene markanten Eigenschaften eines Menschen, die in seinem Geist enthalten sind, kannst du nicht kopieren. Und da dich andere Menschen noch nie wirklich interessiert haben, weil dir deren Gedanken, Wünsche, Ängste und Sehnsüchte fremd sind, hast du keine Chance, solche Gefühle zu schauspielern.«


  Parthenay schwieg einen Augenblick lang, wie es schien war er betroffen.


  »Ist das so?« fragte er boshaft. »Ich könnte dich nicht täuschen?«


  Lhoreda schluckte. Hätte sie nicht den Vorgang mit eigenen Augen zu sehen bekommen, hätte sie nicht gewußt, daß sich Thayer Brenstin außerhalb des Planetariums aufhielt - sie wäre jetzt darauf hereingefallen. Die Kopie war perfekt, auch das seltsame Lächeln von Thayer war genau übernommen: diese Mischung aus Verlegenheit und verspielter Frechheit.


  »Die Augen stimmen nicht, der Blick, Thayer guckt anders«, behauptete Lhoreda mit heiserer Stimme.


  »Tut er das? Tut er das immer?« Parthenays Stimme troff vor Hohn. »Hat er das immer getan?«


  Wenn er damit Lhoreda schocken wollte, war ihm das jetzt gelungen. Besagten diese giftigen Andeutungen, daß Parthenay sich möglicherweise bereits einmal den abartigen Spaß gemacht hatte, als Thayer Brenstin aufzutreten? In Lhoredas Leben, ganz privat?


  War es vorstellbar, daß sie.? Nein, Lhoreda schüttelte den Kopf.


  »Es hilft nichts«, sagte sie. »Das Spiel ist aus!«


  »Im Gegenteil«, stieß Daryl Parthenay hervor. Er lachte laut. »Das Spiel fängt gerade erst an. Sieh zu!«


  Abermals begann er sich zu verwandeln, dieses Mal ging es langsamer als vorher. Wahrscheinlich führte er jetzt seine neueste Maske vor. Lhoreda Machecoul sah, fasziniert zu - angezogen und abgestoßen zugleich.


  Er schien sich wieder für eine Frauenrolle entschieden zu haben, stellte Lhoreda fest. Die Gesichtszüge waren noch ein wenig unscharf, aber unverkennbar weiblich. Die Lippen, der Schwung der Brauen, die Form des Haares.


  Offenbar hatte Parthenay eine Schwäche für diesen Trick - wer kam schon auf die Idee, in einem Frauenkörper nach Parthenay zu suchen? Und so schlecht war er nicht, daß er eine Frau nicht recht überzeugend hätte spielen können - nur in feinen, aber deutlichen Details unterliefen ihm Patzer.


  »Es ist immer ein bißchen schwierig, Frauen zu übernehmen«, ließ sich Daryl Parthenay hören; eine seltsame Stimme hatte diese Frau. »Schließlich muß ich mich vollständig darauf einstellen, in allem.«


  Lhoreda Machecoul starrte ihn an. Das war doch nicht gut möglich.


  »Es geht, wie gesagt, bis hin zur DNA«, erläuterte Daryl Parthenay spöttisch. »Und so funktioniert es auch, perfekt. Nun, wie sehe ich aus?«


  Seine Fähigkeit war atemberaubend, und in Details hatte er bereits die Manieren eines Showstars entwickelt; eine theatralische Geste, ein Fingerschnippen, und im gleichen Augenblick änderte sich geradezu explosionsartig die Haartracht - Länge, Farbe, Kräuselung, alles paßte sich dem Vorbild an.


  Lhoreda Machecoul starrte sich an.


  Gesetzt den Fall, sie konnte so herablassend spöttisch blicken - und sie hatte den Verdacht, daß sie so affektiert dreinzusehen verstand -, dann war diese Kopie perfekt.


  Parthenay-Machecoul lachte.


  »Ich würde dich ja zu gerne am Leben lassen«, sagte er heiter. »Mir ist da gerade ein zauberhafter Spaß eingefallen - wie wäre es, wenn ich mich mal von unserem strammen Kommandanten schwängern ließe? Er wäre kein Mann, wenn er sich von mir nicht verführen ließe.«


  »Du bist wahnsinnig«, stieß Lhoreda hervor.


  »Du könntest dich dann später mit dem Balg amüsieren«, kicherte Parthenay albern. »Was für ein Spaß!«


  Sein Gesicht verhärtete sich.


  »Und nun zum Abschied«, sagte er. »Ich werde deine Leiche später in den Weltraum entsorgen, das wird dir sicher gefallen.«


  Er streckte die Hände nach Lhoreda aus.


  Die Kriminalistin griff nach ihrer Waffe, zog sie. Aber sie schaffte es nicht, sofort abzudrücken. Sie brachte es nicht fertig, gewissermaßen auf sich selbst zu schießen. Sie sah ihr eigenes Gesicht dicht vor sich, mit einem Ausdruck von Hohn und Grausamkeit, der sie maßlos erschreckte. War das Parthenay - oder war sie am Ende selbst zu einem solchen Ausbruch fähig? Dieses Gesicht, ihr eigenes Gesicht, wirkte so ungeheuer echt - es war, als könne Lhoreda einen Blick in die verborgenen Abgründe der eigenen Seele werfen. Einen Blick des Schauderns und des Grauens.


  Dann explodierte sie.


  Mit einem Ruck befreite sie sich aus Parthenays Griff, ein Haken mit dem rechten Ellenbogen, dann ein gezielter Tritt, und Parthenay wurde zurückgeworfen. Er ruderte mit Armen und Beinen und trieb langsam im künstlichen Sonnensystem umher, parallel zu den Ringen des Saturn.


  Lhoreda setzte ihm nach.


  Ihre Stimme klang ruhig und kräftig, als sie zu ihm sagte:


  »Daryl Parthenay, ich verhafte dich wegen des Verdachts zweier Morde, begangen an Jorn Fronar und Garth Hoffin. Den Gesetzen der Liga Freier Terraner gemäß mache ich dich darauf aufmerksam, daß du das Recht auf einen Anwalt hast, daß du das Recht hast, auf meine Fragen zu schweigen.«


  Sie kannte den Text auswendig, und noch nie hatte sie ihn mit solchem


  Vergnügen aufgesagt.


  ». hast du diese deine Rechte verstanden, Daryl Parthenay?«


  Lhoredas letzter Treffer hatte Parthenay fast bewußtlos geschlagen; in diesem Zustand konnte er seine Mimikry nicht aufrechterhalten. Er sah jetzt wieder so aus, wie Lhoreda ihn kennengelernt hatte - ein auffällig unauffälliger Mann, Durchschnitt, mit weichem, absolut konturlosem Gesicht. Kraftlos nickte Parthenay.


  »Dann komm«, sagte Lhoreda. »Ich werde dich einsperren, und eingesperrt wirst du bleiben, bis wir die Erde erreichen. Und das wird schon bald sein.«


  ENDE
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